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| Da Duet Sidi folgte den 


Panieren der Republik an die Tyber. 


Sein Verdienſt erhob ihn zum Komman⸗ 


danten der Engeleburg. So forſchgierig 
als tapfer durchwühlte er die geheimen 


Archive, welche ſeit Jahrhunderten dort 


angefüllt worden. Hier fand er die Ak⸗ 
ten der Unterſuchung der merkwürdigen 
Geſchichte Franzeskos Marcheſe von Lo⸗ 


velloni und Tabia. Er hatte Muſe ge⸗ 


nug / waͤhrend er in der Engelsburg ru⸗ 


hig lag, ſie auszuziehen und aus ihnen 


die Geſchichte zu ordnen. 
In dem denkwuͤrdigen Feldzuge 1800 
lernte ic Siccardin kennen, und cri 
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von ihm, als er zur Schlacht zog, feine 


Papiere. Er kam nicht wieder. Unter 


den bey Hohenlinden Erſchlagnen 1 ruht 


auch er. Da uͤberſetzte ich dieſe Ge 
ſchichte, weil ich fi fi e für merkwürdig ge⸗ 


nug hielt, dem Publikum des Wen; 55 


des vorgelegt zu werden. Urtheilt güde 
fig, ihr Leſer, daß ich en 7 
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Erſte Abtheilung. 


Antonio Marcheſe Lovelloni war einer der 
reichſten Güterbeſizer Italiens. Wenn er 
von Venedig aus in die ſudlichſte Spitze 
Italiens reiſte, dann konnte er bey maͤßigen 
Tagreiſen auf dem ganzen Wege jede Nacht 
auf einer ſeiner Beſitzungen übernachten, / 
ohne daß er noͤthig hatte, ſich in ein frems ⸗ 
4 des Haus einzuquartiren. Dieſen großen 
Gütern kamen die Schätze gleich, die er bey 
einem hoͤchſt unbedeutenden Aufwande, und 
einem ausgezeichneten Hange zum Geize 
nach und nach in baarem Gelde zuſammen⸗ 5 
gebracht hatte. Die Maffe todten Me⸗ 
talls, welche er aufgehäuft hatte, war fo | 
ungeheuer, daß ſie mehrere große Gewoölber 
| A 
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ausfuͤllte, und man hielt allgemein den 
Marcheſe auch fuͤr den reichſten Seiobefiger 
in Europa. 

Er war übrigens ein höchft redlicher 
Mann von dem beſten Herzen, ohne arg 
und falſch, reinen Sinnes, ein aͤchter Men⸗ 
ſchenfreund, Wohlthaͤter der Armen, nicht 
minder bekannt durch ſeinen Edelmuth als 
durch ſeine Schaͤtze. Er beſaß zugleich 
feltne Kenntniſſe, war mit den meiſten Wiſ⸗ 
ſenſchaften genau bekannt, und ein ſehr 
aufgeklaͤrter, helldenkender Kopf, der weit 
über ſeine Zeitgenoſſen hervorragte. Sein 
Gefühl war warm, lebendig und allumfaſ⸗ 
ſend; er war Enthuſiaſt fuͤr Menſchenwohl 
und Menſchengluͤck. Dabey hatte er einen 
eignen Zug von Schwaͤrmerey, der ihn für 
alles, was den Anſtrich des myſtiſchen und 
geheimnißvollen trug, bis zur Gluth er⸗ 
waͤrmte, und ſchuld war, daß er unendlich 
oft mißbraucht und betrogen ward. Wer 


3 
dieſe Schwaͤche kannte und fie zu benutzen 
verſtand, dem war nichts leichter, als ihn 
zu leiten, wohin er wollte, und mit un⸗ 
glaublicher Leichtigkeit und Blindheit, unters 
nahm er die tollften Handlungen, zu welchen 
ſchlaue Betruͤger ihn z leiten verſtanden. 
Ganz Abdruck dieſes Mannes war ſein 
Sohn Franzesko, nur daß dem acht; 
zehnjaͤhrigen Juͤnglinge der Verſtand, die 
Kenntniſſe und Erfahrung fehlten, welche 
ſein Vater in hohem Grade beſaß; daß er 
eine noch weit ſtaͤrkere Doſis Leichtglaͤubig⸗ 
keit hatte, und daß der Enthuſiasmus für, 
das Wohl der Menſchheit bey ihm noch 
| weit wärmer, lebendiger und thätiger war, 
als bey dem alten Marcheſe, der ſich hier⸗ 
inne höchftens mit lauten Wuͤnſchen begnͤͤg⸗ 
te, wogegen Franzesko, von ſeinem Ideale 
erhitzt, Tag und Nacht von Befreyung der 
Menſchen von der Tyranney träumte, un⸗ 
ter welcher ſeiner Meynung nach alle ſeufz⸗ 
Ä A 2 


ten, und keinen hoͤhern Wunſch hatte, als 
hieran recht bald thaͤtig Hand anlegen zu 
koͤnnen. Hierzu glaubte er ſich Beben,“ 
und der Drang, dieſe Bestimmung zu er⸗ 
füllen, ward immer lebendiger in ihm. 
Franzesko war der einzige Erbe des al: 1 
ten Marcheſe. Er hatte feine Mutter fehr - 
früh verlohren, und fein Vater und ein Leh⸗ 
| rer, den dieſer für- feinen | Einzigen ausge⸗ 
ſücht hatte, und der ein noch weit größerer 
Schwärmer war, als der alte Marcheſe 
ſelbſt, hatten ſeine Erziehung beſorgt. Es 
war alſo kein Wunder, wenn der Jüngling 
durchaus keine Wüͤrklichkeit kannte, ſondern 
immer in Luftgebauden wohnte. — Er 
beſaß einen hellen Verſtand, der nur durch 
den ſteten Kampf geſchwaͤcht ward, in wel⸗ 
chem er mit den niedern Seelenktaften lag, 
die ihm den Sieg ſtreitig machten, meiſt 
ihm denſelben entriſſen. — Raſtlos arbei⸗ 
tete feine Imagination, und fo wie dieſe 
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immer den Verſtand ausſchließt, ſo konnte 
dieſer nirgends thaͤtig wirken, ſo viel Ta⸗ 
lente auch der junge Marcheſe hatte * 


Nie trennte er ſich von feinen, Traumbil⸗ 


dern, keine Ueberzeugung konnte ihm der⸗ 
ſelben. Trug anſchaulich „genug vorſtelſen, 
und immer kehrte er zu demſelhen zurüc, 
wenn auch fein Verſtand hie und da durch 
einzelne Momente die Oberhand gewann, 
und eben jene Tuſchung gewann dann neue 


Stärke und verdoppelte Kraft. Uebrigens 


gr er dig heſte Seple 5.08, wor ein went 


Freund, ein großmuͤthiger, leicht verſöͤhnli⸗ 


cher Feind, und wuͤrde, wäre er nicht ein 
abentheuerlicher Schwärmer geweſen, ein 
gan Fglle mt Menſch geweſen ſenn, 

Auſſer einem mehr als zwanzig Jahre 


juͤngern Halbbruder hatte der alte Marche— 


fe weder nahe noch, ferne Verwandte. Die⸗ 
fer, Bernardo Kos roes Lovello- 
ni, MAR viel weniger reich als ſein Bru⸗ 
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der, war von dieſem gedade das Gegentheil. 


Ein Alltagsmenſch von vielem Verſtande, 


hart und filzig, niedertraͤchtig, feig und bt: 


gott; — ein kalkulirender Boͤſewicht, der 
kein Mittel zu ſeinem Zwecke ſcheuete, ſo⸗ 
bald er ſich dieſen geſteckt hatte, in ſo fern 
ſolches nur nicht gegen ſeine Feigheit und 
ſeinen Aberglauben anſtieß. — Er war 
der groͤßte Wolluͤſtling ſeiner Zeit. Auf je⸗ 
dem feiner zahlreichen Schloͤſſer unterhielt 
er einige Geſchoͤpfe der Freude von jeder 
Farbe und Geſtalt mit ungeheurem Auf⸗ 
wande, deren Anzahl ſich auf 80 belief, 
und reiſte von einem feiner Schlöffer geſaͤt⸗ 
tigt zum andern, um dort wieder bey news 
en Gegenſtaͤnden der Wolluſt zu froͤhnen. 
Ein ſo ungeheurer Aufwand mußte bey al⸗ 
len feinem Geize fein Vermögen entfchöpfen, 
und ihn in Schulden verwickeln, die taͤg⸗ 
lich ſich mehr haͤuften. — Nur Feſtig⸗ 
keit des Charakters und Beharrlichkeit hat⸗ 
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te er mit ſeinem Bruder gemein, under hats 

te eine noch weit größere und wuͤrklich eis 


- ferne Feftigkeit, an welcher alles fcheiterte. 
Nie gab er einen Plan auf, den er mit 
Vorſicht und Klugheit fafte, und bis zum 


kleinſten Detail berechnete. Ihn durchzu⸗ 
ſetzen war ihm kein Mittel zu klein und 
niedrig, kein Aufwand zu groß. Hinder⸗ 
niſſe machten ihn nur noch hartſinniger 
und erhitzter. Er mußte durchſetzen oder 
zu Grunde gehen. Da er unverehlicht und 


als ein entnervter Wolluͤſtling ohne wahr⸗ 


ſcheinliche Hoffnung war, Nachkommen⸗ 
ſchaft zu erhalten, ſo mußte Franzesko ihn 


erben, wenn er ſtarb, und die Schaͤtze des 


Spaniſchen Prinzenhauſes Kosroes, welche 
nach dem Ableben des alten Kosroes, ſeines | 
kinderloſen Mutterbruders ihm zuftelen, 


ſchienen mehr als hinreichend, feine. Schul: 


den zu tilgen, und ihn auffer Furcht zu ſez⸗ 
zen, neue machen zu muͤſſen. 


x 


8 
Dies ie die nnn 
ſchichte. Wir uͤbergehen die Verhaͤltniſſe 
derſelben und die Vorgaͤnge der erſten Ley 
benszeit des jungen Marcheſe, und bemerken 
nur, daß Fernando immer eine beſondere 
Vorliebe für feinen Neffen Franzesko äu⸗ 
ßerte, welche dieſer mit noch weit größerer 
Waͤrme erwiederte. Der kalte Bernardo 
ſchien bisweilen ſelbſt Schwaͤrmer werden 
zu wollen, wenn fein junger Neffe ſich ber 
muͤhte, das Feuer ſeiner Empfindungen 
ihm mitzutheilen. Dieſe Harmonie zwi⸗ 
ſchen Oheim und Neffen gewann erſterem 
den Vater des letztern, und es herrſchte 
zwiſchen beiden Käufern. eine, Eintrash t, wel⸗ 
che bey der Verſchiedenheit der Karaktere 
der beyden Brüder Lovelloni kaum W 
ſchien. 
Vorzüglich werſtärkte ſich dieſe Aber f 
gigkeit, als der alte Kosroes, Bernardos 
Onkel, ein Grand von Spanien ſtarb, und 
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„ 
gegen alle Erwartung der ſpaniſche Hof un: 


ter einem weitgeſuchten Vorwande ſich der 


reichen Erbſchaft deſſelben bemaͤchtigte, auf 
3 welche Bernardo bisher ſo ſehr gerechnet 


und — gefündiget hatte. Hierdurch hatte 


dieſer weiter nicht geerbt, als einen Rechts, 


* 


ſtreit, welchen zu gewinnen ihm bey einem 
ſo mächtigen Gegner keine Ausſicht blieb. 
Er ward daher genoͤthigt ſich feſter an ſei— 
nen Bruder anzuſchließen, Def: en Verbin⸗ 
dungen und Geld er nun ſehr noͤthig hat⸗ 


te. So war die Verbindung zwiſchen bey: 


den Haͤuſern ſehr eng und innig, als Anto⸗ 
nio an den Folgen eines Sturzes mit dem 
Pferde ſtarb, an welchem er lange geſiechet 
hatte. Vor ſeinem Todte erwuͤrkte er noch, 
daß fein Sohn ſowohl von dem Pabſte, 
als den Höfen von Sardinien und Sizilien 
von denen er verſchiedene Guͤter zu Lehen 


trug und in deren Gebiethe die meiſten feir - 


—* 


Be), 

ner : Befigungen lagen, als wegen aner⸗ 
kannt ward. 0 „ ett 

So ward der neee 
Herr eines ungeheuren Vermoͤgens, und 
was für ihn nicht minder wichtig war, un⸗ 
abhängig, da er zuvor immer die Strenge 
der vaͤterlichen Aufſicht tief gefühlt hatte. l 

Die Erziehung des Juͤnglings war zu 

gut geweſen, als daß er von ſeiner unab⸗ 
haͤngigkeit und ſeinem Reichthume einen 
ihn entehrenden Gebrauch haͤtte machen 
follen, obgleich es in dem Haufe des Mar: 
cheſe nun weit lebhafter ward, als zuvor. 
— Antonio war von Schwaͤrmern getaͤuſcht, 
von Betruͤgern mißbraucht worden; er war 
ſtets von dieſen umrungen und nie ganz 
ſelbſtſtändig geweſen. Aber eine lange Rei⸗ 
he von Erfahrungen hatte ihn einigermaßen 
vorſichtig gemacht, und er war — beſon⸗ 
ders in ſeinen letzten Jahren — mißtraui⸗ 
ſcher in der Wahl derjenigen geworden, de⸗ 


11 
nen er Einſuuß auf ſich beate. „ 
Franzesko hatte weder die Erfahrung noch 
die Vorſicht ſeines Vaters, noch auch ſelbſt 
den Scharfblick, welchen dieſer — ſelbſt 
mitten in der Kriſe der Schwaͤrmerey — 
beſaß, und, was es noch leichter machte, 
ihn zu mißbrauchen, an deren Stelle eine 
grenzenloſe Gutmuͤthigkeit und Leicht inn. 
i Sehr bald ward daher der Pallaſt Lovello⸗ 
ni der Sammelplatz aller Fantaſten Italiens. 
Tag und Nacht gaukelte man daſelbſt von 
dem Machtumfange geheimer Verbindun⸗ 
gen, geheimer Wunderkraft und Weltum⸗ 
waͤlzungen. Schwaͤrmer jeder Art waren 
willkommen, fanden Aufnahme und Ein⸗ 
fluß, und Franzesko gab ſich ihnen ganz 
mit allem Feuer ſeines Karakters preis, fa⸗ 
ſelte mit ihnen in den unbegrenzten Gefil— | 
den der Myſtik und Alchymie, überließ 
ſich ganz dem Strome ſeiner ungebaͤndigten 
Phantaſe, und entwarf mit ihnen Plane 
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12 
zur Umwaͤlzung von Staatsverſaſſungen, 


um ſie nach dem Sinne Wan * een 5 


been et eee, ee 


Dies letztre ward indeffen die Veranlaſ⸗ 


N ſung zu einer Verfolgung, welche, dieſe 
Staatenreformatoren aus einandertrieb. Bey 
der Offenheit und dem Tumulte, mit wel⸗ 
cher Lovelloni und ſeine jungen Freunde han⸗ 
delten, war es natuͤrlich, daß ihre Grund⸗ 
fäge und ihr Benehmen allgemein bekannt 
werden mußten. Die Regierungen, unter 
welchen dieſelben ihr Weſen trieben, waren 
aufſichtig genug, um den Folgen vorzubeu⸗ 


gen, die ein exaltirter Schwaͤrmer an der 


Spitze einer Menge homogener Koͤpfe be⸗ 
fürchten ließ, der, obgleich Privatmann, 
wegen ſeinem auſſerordentlichen Reichthume 
ihnen furchtbar werden mußte, wenn er 


| denſelben mißbrauchte, und daher in jeder 


Ruͤckſicht gefährlich war. Man machte An: 
ſtalten zu Unterfuchungen und Verhaftun⸗ 


* 


* 
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gen; die Inquiſttion regte ſich gegen dit 


Feinde des Aberglaubens und des Moͤnchs⸗ 


thums, wofuͤr Lovelloni und feine Freunde 
allgemein bekannt waren, und es blieb dem 
Marcheſe und feinen Freunden nichts übrig, 
als auf augenblickliche Maasregeln zu ih⸗ 


rer Sicherheit zu denken, wenn ſie nicht — 


* 


vielleicht auf ihre ganze man — ver⸗ 
haftet ſeyn wollten. al | 
Zwar ſchlug der Marcheſe in einer Art 


von bacchantiſcher Begeiſterung in der Ver⸗ 


ſammlung feiner Freunde vor, ſich zu be: 


waffnen, Gewalt durch Gewalt abzuwenden 


und die Epoche der Staatsumwälzung, auf 
welche fie fo lange medititt hatten, jetzt 


ſchnell und mit Gewalt herbeyzuführen; 


aber ſein Vorſchlag machte keinen Eindruck 
auf die Seelen dieſer Weltuͤberwinder, de⸗ 
nen die erſte Nachricht, daß man ihnen zu 
Leibe gehen wolle, allen Muth benommen 
hatte. Man trennte ſi ich, um, ſo gut ſichs 
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thun ließ, einzeln für eigne Sicherheit zu 
ſorgen. Lovelloni, zu ſtolz, um ſich Si⸗ 
cherheit zu erkriechen, erwaͤhlte das einzige 
Mittel, das ſich ihm noch darboth, da die 
Sache nun laut geworden, aber noch keine 
öffentlichen Schritte gegen ihn geſchehen 
waren; er gieng ins Ausland unter dem 
Vorwande, auf Reiſen zu gehen. Es ge⸗ 
ſchah nun auch wuͤrklich, da die Hauptper⸗ 
ſon abgetreten war, und die übrigen, groͤß⸗ 
tentheils unbedeutende Menſchen, ſich ges. 
trennt hatten, von Seiten der Regierun⸗ 
gen kein Schritt mehr in dieſer Sache, wel⸗ 
che aufhoͤrte gefährlich zu ſeyn. 

Wir übergehen die zweyjaͤhrige Reiſe 
Lovellonis, welche er durch Frankreich, Eng⸗ 
land, Deutſchland und die Schweiz machte, 

da auf derſelben nichts merkwuͤrdiges vor⸗ 
f fiel. Der junge Marcheſe reiſte ohne Beo⸗ 
bachtungsgeiſt, und alſo ohne Nutzung. 
Er dürfte, auſſer der Bemerkung, daß die 


> 
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Menfchen ſich uberall im Umriſſe ahnlich 


find, ſchwerlich viel andre mit nach Hauſe 
gebracht haben, als er nach 3 Jahren, auf 
die erhaltene Verſicherung, daß man feinen. 
vorhinnigen Wandel und ihn ſelbſt ganz 
vergeſſen habe und er mit voller Sicherheit 


zuruͤckkehren koͤnne, in ſeinem Pallaſte 
Borchella, ohnfern Venedig am Geſtade des 


Meeres wieder ankam. Außer verſchied— 


nen Bekanntſchaften mit gleichgeſtimmten 
Brauſekoͤpfen, welche, er überall aufgeſucht 
hatte, hatte er ſogar, ſeines Ranges und 
des Aufwandes, welchen er machte, ohnge⸗ 
achtet, nicht eine einzige Bekanntſchaft von | 
Bedeutung gemacht, da er überall ſeinen 


Grillen nachjagte, ſich uͤberall, wo feine 
Phantaſie keine Nahrung fand, langweil⸗ 


te, und alle, welche nicht gleich ihm 


Schwaͤrmer waren, ihn anekelten. — Da 


Le fein Aufenthalt überall zu kurz war, um 
alle ihm aͤhnlich denkende Menſchen kennen 
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u lernen, weil der Sturm, der ſtets i in ſei⸗ 
nem Innern arbeitete, ihn nie lange an ei⸗ 
nem Orte raſten ließ, und da der Natio⸗ 
nalkarakter der Deutſchen, Englaͤnder und 8 
Schweizer überhaupt Fältet, ſtaͤndiger und 
weniger aufſprudelnd iſt, als jener der Sta: 
liner, fo war mit Einrechnung der Vorlie⸗ 
be fuͤr ſein Vaterland bey dem Marcheſe 
die Ueberzeugung entſtanden, daß dieſſeits 
der Alpen nichts als triviale Menſchen wohn: 
ten, und daß die Gebürge die Graͤnze der 
hoͤhern Kultur des menſchlichen Geiſtes ſeh⸗ 
en. — Uebrigens war der Marcheſe die 
ganze Zeit feiner Reiſe an feiner Lieblings- 
grille gehangen; er hatte mit keinen andern, 
als gleichgeſtimmten Menſchen Umgang 
gepflogen, und daher ſehr natuͤrlich ſeine 
alte Weiſe behalten. Er war als Schwaͤr⸗ 
wer abgereiſt und kam als Schwärmer wie⸗ 

pete gt a e a 
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Aber auch hier, in ſeinem Vaterlande 

hatte ſich in der Zeit ſeiner Abweſenheit faſt 
x alles geändert. Zwey Jahre verändern in 
der Epoche, in der ſich der Juͤngling der 
Mannheit naͤhert, ausnehmend | viel. — 
Der groͤßte Theil ſeiner Freunde hatte im⸗ 
mittelſt eine andere Geiſtesrichtung erhal⸗ 
ten und beſſere Begriffe gewonnen. Mehrere 
hatten ſich fixirt, und das Feuer der Jugend 
fieng zu vergluͤhen an; wieder andere wa⸗ 
ren in Familien⸗ und perſoͤnliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe gekommen, welche ſie gerade zum Ge⸗ 
gentheile deſſelben, was fie ſonſt geweſen 
waren, umgeſchaffen hatten. Kurz, der trau⸗ 
te Klubb, der ſonſt den jungen Marcheſe 
beſtaͤndig umgeben hatte, war völlig aus⸗ 
einander geſprengt, es blieben ihm kaum 
noch zwey bis drey ſeiner Freunde übrig, 
und auch bey dieſen fing das Feuer der 
J Schwaͤrmerey ſich zu verkuͤhlen an. — So 
bettouerte Franzesko die Wandelbarkeit der 


— 


x | 
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Menſchen; eine gewiſſe Finſterkeit trat an 
die Stelle ſeiner ſonſtigen Heiterkeit, er ſing 


an, ſich als ein vereinzeltes Weſen anzuſe⸗ 
hen, und war auf dem Wege, ein feindli⸗ 
cher Eremit — und durch dieſe Heilungs⸗ 
kriſe — vielleicht in der Folge klug zu wer⸗ 
den, als ſeine Schwaͤrmerey von einer Sei⸗ 
te her Nahrung erhielt, von der man ſolches 
am wenigſten haͤtte erwarten ſollen. 
Einer der erſten, die Franzesko bey ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft in Italien beſuchte, war 
ſein Oheim Bernardo. Die Zaͤrtlichkeit, mit 
welcher derſelbe den Juͤngling empfing, war 
ohne, Grenzen, und es ſchien, als ob er 


ſelbſt noch einmal Juͤngling geworden waͤre, 


und als ob dieſer ſonſt ſo kalte Mann ſein 
Temperament geaͤndert haͤtte. Bernardo 
blieb nur einige Tage bey ſeinem Neffen, 
und in dieſen entdeckte derſelbe taͤglich neue 
Vollkommenheiten an ſeinem Oheim; das 
heiſt, dieſer paſte ſein Benehmen den Lau⸗ 


7 
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nen ſeines Neffen an, und ſchien fogar den» 
ſelben an Waͤrme zu uͤbertreffen, ſo oft das 
Kapitel. feiner. FEIERN an die 
Tagsordnung kam. | 
Die Leere, welche RER fühlte, 
als fein Oheim ihn verlaffen hatte, ward 
demſelben immer unbehaglicher, er fuͤhlte 
ſich immer ſtaͤrker zu demſelben hingezogen, 
als er die Veraͤnderung an ſeinen uͤbrigen 
Freunden bemerkte, von welchen wir vor 
hin geſprochen haben, und er wuͤrde, als 
er ſah, daß er dieſe aufgeben mußte, ſich 
unbedingt in die Arme ſeines Oheims ger 
worfen haben, welche allein ihm noch ge— 
öffnet ſchienen, wenn nicht die Unſtändig⸗ 
keit dieſes Mannes, der, wie wir gehoͤrt 
haben, keinen feſten Sitz hatte, ſondern 
ohnausgeſetzt auf ſeinen vielen und weit 
auseinander liegenden Beſitzungen tzmher⸗ 
zog, ihn hieran behindert hatte. 
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Deſto größer war die Freude Franzes⸗ 
kos, als nach einem halben Jahre ſein 
Oheim wieder bey ihm einſprach. So 
ſehnſuchtsvoll ward noch nie ein Arzt von 
einem von Schmerzen gefolterten Patienten | 
erwartet, als Franzesko feinen Oheim ers 
wartet hatte, und dieſe Spannung erhoͤhte 
den Werth des Beſuchs und des Beſuchen⸗ 
den ſelbſt unendlich. — 0 

Bernardo ſchien ſich ganz e zu 
haben. Nicht mehr der bedaͤchtliche ſtets 
ſinnende Mann mit der zuruͤckſtoßenden 
Kaͤlte; jede Bewegung verrieth das Feuer 
ſeines Geiſtes, das ſtets in ihm zu arbei⸗ 
ten ſchien, und doch ſchien jeder ſeiner 
Ausdruͤcke und jede ſeiner Handlungen zu⸗ 
vor ſorgfaͤltig abgewogen zu ſeyn. Es war 
die liebenswuͤrdigſte Miſchung von Schwaͤr⸗ 
merey und raͤſonnirender Vernunft, die 
ihn jetzt karakteriſirte. Eben ſo vortheilhaft 
ſchien ſich ſein Herz verändert zu haben. 


* 
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Zuvorkommender Menſchenfreund, ſuchte 
er jetzt das Elend auf, das er znuerſt im 
mer mit fuͤhlloſer Haͤrte von ſich geſtoßen 
hatte, um Linderung und Troſt ihm zu f 
geben, und jeder Ungluͤckliche fand an ihm 
einen helfenden Freund. Mit dieſen lie⸗ 
benswürdigen Eigenſchaften, ward Bernar⸗ 
do ſehr bald der Abgott ſeines Neffen und 
aller ſeiner Angehoͤrigen, wozu noch in 
a Hinſicht auf die Hausgenoſſen Franceskos, 
welche mit dieſem guth erzigen Jungen ges 
wiſſermaßen nur eine Familie ausmachten, ö 
ſeine Freygebigkeit beywirkte, die er nun 
— ebenfalls gegen feine vorherige Gewohn⸗ 
heit — mit auffallender Verſchwendung uͤb⸗ 
te. Alles pries den geliebten Gaſt, und 
zitterte vor dem Gedanken, daß er bald 
wieder abreifen werde. | 
Dies Letztere verzögerte ſich zur a 
meinen Freude. Gleich anfangs verſprach 
Bernardo auf das allgemeine Andringen, | 


U 
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wenigſtens ein halbes Jahr bey ſeinem 
Neffen zu bleiben, und in der Folge vers 
laͤngerte er immer auf dringendes Bitten 


ſeinen Aufenthalt. 5 


Francesko beſchraͤnkte ſeinen Umgang 


ganz auf dieſen geliebten Oheim — und 
zwey Freunde deſſelben, welche in der 
Nachbarſchaft Guͤter beſaßen, und dieſer 
gleich anfangs bey ihm aufgefuͤhrt hatte. 
In dem Umgange diefer Maͤnner, die 
gleichſtimmig mit ihm dachten, fand er 
nicht viel weniger anziehendes „als in je⸗ 
nem ſeines Oheims, und ſie erhielten in 
| feiner. Neigung mit dieſem gleiche Stelle, 
nur daß er unwillkuͤhrlich gegen ſie zu einer 
noch groͤßern Hochachtung hingeriſſen ward. 

Dieſe Männer, die wir in der Folge 
noch genauer kennen zu lernen Gelegenheit 
haben werden, bildeten jetzt mit den bey⸗ 
den Lovellonis eine Geſellſchaft, die taͤg⸗ 
lich mehr unzertrennlich ward. Sehr fruͤh⸗ 
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zeitig brachte Frances ko ſeine Lieblingspeo⸗ 
jekte zur Sprache, aber ſeine beyden neuen 
Freunde beobachteten immer, fo wie er 
dieſe Saite beruͤhrte, ein geheimnißvolles 
Schweigen, welches, wie Francesko ſich 
ſehr bald überzeugte „nicht das Schweigen 
der Fuhloſigkeit oder eines Mangels an 
Antheil war, ſondern einen ganz am 
dern und eignen Grund vorausſetzt 
Alles, was Francesko von ſeinen Kennt⸗ 
niſſen in den ſogenannten geheimen Wiſ⸗ 
ſenſthaften bisweilen vorbrachte, waren 
meiſtens Stuͤcke aus der hoͤhern Chemie, 
der Phyſik und der natuͤrlichen Magie, 
worin man damals noch nicht ſo weit 
gekommen, und welche noch nicht ſo all⸗ 
gemein bekannt waren, als jetzt. Er führte 
dieſe blos mechaniſch aus, ohne die Ur⸗ 
ſache zu kennen, und ſie waren eben dar⸗ 

um der Gegenſtand ſeiner geſpannteſten | 
Bewunderung. Dies ward von Fransess 
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kos Freunden mit demjenigen gleichgültigen 
Lächeln aufgenommen, mit welchem der 
vollendete Meiſter die Probeſtuͤckchen, wo⸗ 
mit der Lehrling ſich bruͤſtet, aufnimmt, 
welches immer auf einen reichhaltigen Hin- 
tergrund zu deuten ſcheint. Nicht nur, 
daß dieſelben mit einer Fertigkeit, die den 
Meiſter verrieth, dies alles auch machten, 
ſondern ſie zeigten auch gelegentlich dem | 
jungen Wißbegierigen Sticke, die demſel⸗ 
ben blos Produkte einer hoͤhern Macht 
ſchienen, und uͤber welchen er aufſtaunte. 
Dies anſpruchloſe Benehmen und die ge— 
fällige Grazie, gepaart mit einer Ehrfurcht 
gebietenden Wuͤrde, die uͤber die ganze 
Haltung dieſer ſeltnen Menſchen unver⸗ f 
kennbar ausgebreitet war, überzeugte Frans 
ceskon immer mehr von der Wichtigkeit 
derſelben, und er gewoͤhnte ſich nach und f 
nach an den Gedanken, daß dieſelben We⸗ 


\ 


fen höherer Art feyen, deren Größe er 
anſtaunen, aber nicht erreichen koͤnnte. 
Bernardo, welchen Francesko hieruͤber 
einigemal befragte, behauptete eigenſinnig 
ein immer mehr ſpannendes Stillſchweigen, 
konnte aber dem Neffen die große an Furcht 
dränzende Verehrung nicht bergen, welche 
er ſelbſt vor dieſen ſonderbaren Menſchen 
hatte. | \ 
Grade dies Benehmen der Fremden 
vermochte allein es, Franzeskon zu jenem 
hohen Grade von neugieriger und aͤngſtli⸗ 
cher Erwartung zu ſpannen, auf welchem 
er ſich wirklich befand. Waͤren es kalte, zu⸗ 
ruͤckſtoßende Menſchen geweſen, haͤtten ſie 
ihn herabſehend, abweiſend behandelt, 
dann haͤtten ſie den Juͤngling, dem, ge⸗ 
taͤuſcht in allen ſeinen freudigſten Erwar— 
tungen und heilfeſten Wuͤnſchen, und ſogar 
ausgeſtoßen, wie er war, alles fremd ge— 
worden war, nie fuͤr ſich intreſſirt. Sie 
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Hätten ihn von ſich entfernt, und er wir. 
de fie hoͤchſtens für gemeine Charlatane ges 
halten haben. Aber die zuvorkommende 
Gefaͤlligkeit, mit der fie ihn behandelten, 
zog ihn an, und das anſpruchloſe Beneh⸗ 
men derſelben bey ſo vielem innern Ge⸗ 
halte, zeigte von einem wahren innern Ker⸗ 5 
ne, von endloſer Wichtigkeit, auf wel⸗ 
che zugleich der Nimbus, der ſie an ſo 
mancher Stelle umgab, und den ſie gleich⸗ 
ſam verheimlichen zu wollen ſchienen, hin⸗ 
deutete. 8 b ed 
Zu dieſem letztern gehoͤrte unſtreitig 
vorzuͤglich der Umſtand, daß aller Mühe, 
welche die beyden Lovellonis ſich oft gaben, 
die beyden ſonderbaren Fremde uͤber Nacht 
bey ſich zu behalten, dieſe nie uͤber Nacht 
auf Franceskos Schloſſe weilten. Mit auf⸗ 
fallender Aengſtlichkeit eilten ſie jederzeit, 
ehe der Stundenzeiger die eilfte Stunde 
der Nacht anzeigte, von der Seite ihter 
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Freunde hinweg, und zu ihrem Wagen, 


der oft ſchon mit Aufgang der Sonne wie⸗ 


der vor dem Schloſſe hielt. Bernardo 


ſchien die Urſache dieſes auffallend ſonder⸗ 


baren Betragens zu ahnden, und wider⸗ 
rieth feinem Neffen, welchen die hoͤchſte 
Neugierde ſpannte, dieſer einen thaͤtlichen 


Ausbruch zu geſtatten, weil dies leicht bey 


dieſen furchbaren Menſchen ſchlimme Fol⸗ 
gen fuͤr ſie haben koͤnne. 8 
Dies war indeſſen tauben 9950 ge⸗ 


predigt, und diente blos dazu, des Juͤng⸗ 
lings Neugierde noch mehr zu ſpannen. 


Franzesko hatte Muth, und Neugierde 
war einer der hervorſtechendſten Zuͤge ſei⸗ 
nes Charakters; es war vorzuſehen, daß 
er alles wagen werde, um dieſe zu befrie⸗ 
digen, und Bernardo hatte daher gerade 
das unſchicklichſte Mittel gewaͤhlt, denſel⸗ 
ben von ſeinem Vorſatze, ſie z befriedi⸗ 
gen, abzubringen. 
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Franzesko waͤhlte hierzu das einfachſte 
Mittel, das ſich ihm darbot. Laͤngſt hat⸗ 
te er bemerkt, daß die Fremden keine Ta⸗ 
ſchenuhren trugen, ſondern immer die im 
Schloſſe befindlichen Uhren, mit ‚größter 
Aengſtlichkeit beobachteten. Franzesko rich⸗ 
tete daher mit der ſorgfaͤltigſten Genauig⸗ 
keit, nicht ohne große Muͤhe, und wie er 
glaubte, voͤllig unbemerkt, alle Uhren im 
ganzen Schloſſe, um mehr als eine Stun: 
de nach. Als an dieſem Abende ſeine Freun⸗ a 
de in dem Schloſſe erſchienen, bemerkte er 
mit geheimen Vergnuͤgen, daß ſeine Liſt 
gelang, weil die Fremden bey dem Abendefs 
ſen, mit eben ſo viel Sorgfalt, als im⸗ 
mer auf den Schlag und Zeiger der Uhr 
aufmerkſam, und noch immer ganz arg⸗ 
los waren, als ſchon die eilfte Stunde 
ganz nahe war, weil eben erſt Franzeskos 
Uhren zehn geſchlagen hatten. 
um ſicherer noch zu ſeinem Zwecke zu 
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gelangen, both er alles auf, um feine Gaͤ⸗ 
ſte in ein intereſſantes Geſpraͤch zu ver⸗ 
wickeln, welches ſie zerſtreuen, und ihre 
Aufmerkſamkeit beſchaͤfftigen ſollte, und auch 
dies Mittel, welches er bisher zu dieſen 
Stunden, immer nur ohne Erfolg verſucht 
hatte, ſchien heute uͤber alle Erwartung 
ihm zu gelingen. Man ſchwatzte, ſcherzte, 
und war in der heiterſten Laune, als ploͤtz⸗ 
lich in der Sekunde, mit welcher die eilfs 
te Stunde eintrat, obgleich Franzeskos Uh⸗ 
ren noch nicht auf die Haͤlfte dieſer Stun⸗ 
de deuteten, ein Ereigniß vorfiel, welches 


dieſen ſeine unbeſonnene Neugierde nur zu 


ſehr bereuen machte. u 
Eben waren die Fremden in dem leb⸗ 


hafteſten Geſpraͤche, als die fatale Stun— 


de eintrat. Mitten in der Erzaͤhlung, wel⸗ 
che gerade einer derſelben machte, erſtarb 
demſelben das Wort auf der Zunge, und 


eine todenäͤhnliche Erſtarrung überfiel die 


3 
beyden Gaͤſte. — Ein Denzurſchlag er⸗ 
ſchuͤtterte das Zimmer, deutlich fuͤhlte 
Franzesko den Stubenboden unter le war 
ken. FH e 
Mehrere Blitze eee eine W 
bende, ſchnell voruͤberſchwindende Helle. 
Franzesko ſelbſt ward mit greller Gewalt 
dürch einen betaͤubenden Stoß von ſeinem 
Stuhle herabgeworfen, und die Sinne ent⸗ 
ſchwanden ihm. Als er wieder Faſſung 
erhielt, fand er alles noch in dem Zuſtan⸗ 
de der außerſten Betaͤubung; Bernardo 
laut betend, zwey Bedienten am Boden 
in Ohnmacht, die Fremden noch in toden⸗ 
ähnlichen Schlummer, ſtarr mit offnen Au⸗ 
gen und Munde, blaß, die Haare in die 
Höhe geſtraͤubt, kein Athemzug bemerkbar, 
alle Mühe, fie zu erwecken, vergebens. 
Er rief um Huͤlfe, aber vergebens erſchoͤpf⸗ 
te er ſeine Lunge, keiner ſeiner Diener er⸗ 
ſchien. Jach eilte er zur Thuͤre, um bie 
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fe zu oͤffnen; ein heftiger Stoß warf ihn 
zu Boden, ſo wie er die Klinke beruͤhrte. 
Von hoͤherer Gewalt getrieben, oͤffneten ſich 
die Flaͤgel, um ſchneller noch krachend ſich 
wieder zu ſchließen. Bebend von der hoͤch⸗ 
ſten Furcht bethete Bernardo und die Be⸗ 
dienten, und murmelten die lächerlichſten 
Beſchwoͤrungen her. ET; 

Da erſcholl aus einer Ecke des Zim 
mers feyerlich ein hohler Ton. „Dank 
es unſrer Nachſicht, rief fürchterlich die 
Stimme, daß wir deine Neugierde nicht 
ſchwerer ohnden. Nie mehr erdreiſte ſich 
der kuͤhne Fremdling, Geheimniſſe beſchlei⸗ 
chen zu wollen, deren Erforſchung dem 
uneingeweihten nie anders als toͤdlich ſeyn 
kann. „Jach ſprang Franzesko dem Orte 
zu, aus welchem der Ton kam; jeden Be⸗ 
trug fand er unmoͤglich, denn nur zu deut- 
lich uͤberzeugte er ſich, daß derſelbe aus 
der Zimmerecke kam, die das Ende des 


* 
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Gebäudes bildete, und wo es daher un 
moͤglich war, ſich von innen oder außen 
zu verbergen. „unglanbiger, Tollkuͤhner, 
rief jetzt die Stimme weiter von der Dek⸗ 
ke des Zimmers herab, mistraueſt du de⸗ 
nen, die allgegenwaͤrtig ſind, wie das hoͤ⸗ 
here Weſen, und denen dies einen Theil 
feiner Macht übertrug ? oder verlangſt du 
ſtaͤrkere Beweiſe unſrer Macht? Forſche 
nicht, aber glaube und ehre, und vor al⸗ 
len ſey nie wieder neugierig; ſieh die Uh⸗ 
ren, durch welche du dir ſelbſt endloſes 

Ungluͤck bereiten wollteſt, zeigen wieder a 
richtig den Lauf der Zeit. „Wenige Mi⸗ 
nuten noch, in denen eben Franzesko fo 
viel Zeit hatte, um ſich von dem übers 
ſtandnen Schrecken zum Theil zu erhohlen, 
und ſaͤmmtliche Uhren des Schloſſes, die 
vor kurzem erſt eilfe geſchlagen hatten, 
f ſchlugen jetzt zwoͤlf; ſelbſt die Uhr in dem 
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Zimmer, worin die Geſellſchaft ſich befand, 
zeigte nun richtig die zwoͤlfte Stunde. 

Franzesko war gewiß, daß hier. über: 
natürliche Dinge vorgiengen, und daß 

Weſen ‚höherer Art ihr Spiel trieben, 
Seine Neugierde zu erfahren was mit | 
den Fremden in dieſer Stunde vorgieng, 
war unbemerkt geblieben, und doch war 


ſie, wie er gehoͤrt hatte, bekannt, er hielt 


ſich überzeugt, daß niemand ihn bemerkt 
hatte, als er ſelbſt die Uhren gerichtet, 
und doch war auch dieſes dem maͤchtigen 
Geiſte, der hier wirkte, bekannt geworden, 
und dieſer hatte ſelbſt die Muͤhe uͤbernom⸗ 
men dieſelbe zurecht zu richten. Die be: 
täubenden Vorgänge, des Schreckens und 
alles das Uebernatürliche, das er geſehen 
und gefuͤhlt hatte, hatten ſeine ganze Seele 
mit dem fuͤrchterlichſten Tumulte verwirrt. 
Dter erſte Schlag der Glocke belebte 

die Fremdlinge, und jener derſelben, wel⸗ 
C 
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cher vorher mitten im Geſpraͤche von der 
Erſtarrung überfallen worden, ſetzte jetzt 
unbefangen das Geſpräch eben da fort, 
wo er es vor einer Stunde abgebrochen 
hatte. Nur die allgemeine Betaͤubung, 
welche dieſelbe an den übrigen Anweſenden 
mit Staunen bemerkten, und ein Blick auf 
die Wanduhr ſagten ihnen, was "vorge: 
gangen war „und ſie entfernten ſich ſchnell, 
nicht ohne Zeichen der Beſtuͤrzung. Auf 
den erſten Ruf erſchienen auch jetzt Fran⸗ 
zeskos uͤbrige Bediente, und verſicherten 
einſtimmig, daß ſie ſich nicht aus dem an⸗ 
ſtoßenden Zimmer entfernt haͤtten, aber 
obgleich ſie wach geweſen, weder rufen ge⸗ 
Hört, noch ſonſt etwas bemerkt Hätten. 
Unter langen Betrachtungen verfloß der 
uͤbrige Theil der Nacht. Entſchloſſen, 
was es auch immer koſten moͤge, die ſelt⸗ 


nen Fremdlinge ganz fuͤr ſich zu gewinnen, 
Mitgenoſſe ihrer Geheimniſſe und ihr Ver: 
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buͤndeter zu werden, eilte ſo wie der Tag 
graute, Franzesko dem Wohnſitze derſelben 
zu. Er war leer, und der Verwalter ver⸗ 
ſicherte den Marcheſe, daß er ſeine Herrn 
in mehrern Wochen nicht geſehen habe, 
Rund doch waren fie jederzeit des Abends 
von dem Schloſſe des Marcheſe hinwegge— 
fahren und hatten den Weg nach ihren 
Gütern genommen. Geſpannter als zuvor, 
eilte er auf die Zimmer ſeines Oheims, 
und fein Staunen wuchs zum hoͤchſten 
Grade, als er hörte, daß auch dieſer, nach⸗ 
dem er durch einen Reitknecht der beyden 
Fremdlinge, einen Brief von denſelben er⸗ 
halten, eiligſt abgereiſt ſey, ohne daß ei⸗ 
ner ſeiner zuruͤckgelaſſenen Leute, denen er 
ſeine Befehle nachzuſchicken verſprochen, 
angeben konnte, wohin. 

Franceskos Zuſtand graͤnzte an Raſe⸗ 
rey. Er war zu geſpannt und überhaupt 
zu wenig im Stande, irgend eine Leiden: 

C2 f 
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ſchaft, die in ihm ſtuͤrmte, meiſtern zu 
können, als daß er es hätte abwarten koͤn⸗ 
nen, bis er ſich verkuͤhlt haben wuͤrde, 
oder die Zeit einige Helle über dieſe Din? 
ge verbreiten wuͤrde. Schon war er ent⸗ 
ſchloſſen, die raͤthſelhaften Fremden und 
ſeinen Oheim aufzuſuchen, und ſollte er 
die Welt von einem Ende zum andern 
durchſuchen, und nicht eher zu raſten, bis 
er ſie gefunden habe, als er einen Brief 
von Bernardo erhielt, der ihn in dieſem 
Vorſatze noch mehr beſtaͤrkte, und ihn den⸗ 
ſelben ſogleich ausfuͤhren machte. Er habe, 
ſchrieb Bernardo, auf den Wink der be⸗ 
kannten Freunde, eilig den Weg dahin an⸗ 
getreten, wo er ſie zu finden hoffe, ob er 
gleich nicht wiſſe, wo er ſie finden werde. 
Er verlaſſe ſich darauf, daß fie und ihre 
Freunde uͤberall und nirgends ſeyen.“ Sie 
8 waren, ſchrieb er, auch Deine Freunde, 


Neffe, und ſchienen große Erwartungen 
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von Dir zu haben; vielleicht, daß wir uns 
einſt da ſehen, wo wir vollkommner und 
beſſer ſeyn werden.“ 

i Gerade das hatte noch gefehlt, um 
den Juͤngling auf der Stelle abreiſen zu 
machen. Raſch ließ er ein Pferd ſattlen, 

und eilte, ob es gleich ſchon zur Nacht 

neigte, allein fort. Wohin — das über 
ließ er dem Schickſale und ſeinem Pferde; 
eine Marſchroute, welche der Marchefe fo 
ziemlich auf feinem ganzen Wege einhielt. 

Wir übergehen die Schickſale, welche 

Franzesko auf dieſer Reiſe hatte, die bey⸗ 

nahe ein Vierteljahr dauerte, und auf wel⸗ 

cher, vielleicht weil er allein reiſte, nicht 
das mindeſte merkwuͤrdige vorſiel. Ueber⸗ 
all zog Franzesko mit der aͤnglichſten Sorg⸗ 
falt Nachricht von ſeinem Oncle und ſei⸗ 
nen beyden Freunden ein, ohne je irgend 
eine Spur von ihnen erhalten zu koͤnnen. 
i Eine durch das ſtete Abarbeiten ſeines Gei⸗ 
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fies und die anhaltende Unruhe erzeugte 
Krankheit, noͤthigte ihn endlich zur Rüͤck⸗ 
kehr, er kehrte des Suchens muͤde, ent⸗ 
ſtellt von den Qualen getaͤuſchter Hoffnung 
und wirklich hoͤchſt elend nach ſeinem 
Schloſſe zuruck, und der erſte der laut ju⸗ 
belnden Bewohner deſſelben, der mit herz⸗ 
licher Umarmung ihn begruͤßte — war 
Bernardo. TE YA 
Mehr die Gegenwart des Onkels und 
die Beruhigung, welche er ſich von dem⸗ 
ſelben verſprach, als der Gebrauch der 
Arzney, heilten den Juͤngling in kurzer 
Zeit. — Der erſte Gebrauch, den er von 
der Kraft, jetzt wieder handeln zu koͤn⸗ 
nen, machte, war, daß er ſeinen Oheim 
beſchwor, ihm die Mittel zu entdecken, 
wie er ihre Freunde finden koͤnne, und wie 
er es anſtelle, um Theilhaber ihrer Macht, 
Verbündeter ihrer Plane zu werden. Aber 
Vernardo konnte den Jüͤngling nicht be⸗ 
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friedigen. — Groß, fagte er, und über: 
wenſchch müſſe die Macht dieſer Maͤnner 
ſeyn, welche in einer Verbindung fänden, 
welche über alle Länder und Welttheile ü U) 
und ihre Macht verbreitete; er habe, hier⸗ a 
von Proben geſehen, deren bloße Erinne; 
rung ihn ſchauern mache. Mehr davon 
zu ſagen, verbiete ihm ein Eyd, den er 
habe ablegen muͤſſen, und die Gewißheit, 
daß die Mächtigen, welche, wie er ſich 
überzeugt halte, ſelbſt ihr gegenwaͤrtiges 
Geſpräch hörten, es ſchrecklich ahnden wuͤr⸗ 
den. — Eben ſo wenig duͤrfe er ſagen, 
wie und wo er die Verbuͤndeten gefunden, 
welches lch ſeine Schwierigkeiten habe, ob⸗ 
gleich dieſelben überall und nirgends ſeyen, 
— Sie kaͤmen nirgends zuvor, ſondern N 
ließen lange f ch ſuchen, vorzüglich um den 5 
Eifer und die Beharrlichkeit des Kompe⸗ 


tenten zu prüfen, welches oft noch ein be⸗ 
ſonderes augen kn daß, ‚fie den Euch 
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den zu etwas beſonders Großem beſtimmt 
haͤtten, und ihn daher um ſo ſchͤrfer prüs 
fen wollten; und obgleich ſie denfelben ſtets 
unſi chtbar umſchwebten und jeden feiner 
leiſeſten Gedanken kennten, ſo werde es 
doch jedem erſchwert, zu finden, was er 
ſuche. Er Bernardo, muͤſſe übrigens frey⸗ 
muͤthig geſtehen, daß er kein Glied der 
Geſellſchaft geworden ſey. Die Pruͤfun⸗ 
gen, welche der Annahme vorhergiengen, 
und die in dem Maße ſchwerer ſeyen, als 
der Adept in eine der hoͤhern Klaſſen, in 
welche der Bund getheilt ſey, aufgenom— 
men zu werden verlange, ſeyen fuͤrchterlich 
und uͤbermenſchlich, wie ihre Macht. — 
Schon jene, welche erfodert wuͤrden, um 
in den unterſten Grad eintreten zu koͤnnen, 
haͤtten ihm ſo ungeheuer geſchienen, daß er 
ſolche zu beſtehen fuͤr unmoͤglich gehalten 
habe, und er ſey daher freywillig zuruͤckge⸗ 
treten, welches man ihm freygelaſſen habe. | 


# 

Weiter konnte Franzesko nichts ans 
feinem Oncle herausbringen, da mehr zu 
ſagen, ihm ſein Eyd verbot, 5 derſelbe 
au ſehr die Macht des Bundes fuͤrchtete, 
von deren Allgewalt er überzeugt und Zeuge 
geweſen war. — Nur von dem alten Kam: 
merdiener feines Oheims erfuhr er, was die⸗ 
ſer aus einzelnen Aeußerungen ſeines Herrn 
aufgefaßt hatte; daß nehmlich derſelbe mit 
ſeinem Pferde an der Furth Oſella durch 
den Mincio geſchwommen, daß er in den 
unterirdiſchen Ruinen des mit dem Schütte 
von Jahrtauſenden bedeckten Herkulanums 
und bald wieder auf den hoͤchſten Regio⸗ 
nen des Veſuvs geweſen ſey, und vermuth⸗ 
lich an dem letztern Orte die Verbuͤndeten 
gefunden habe, weil derſelbe „ wie er ſicher 
wiſſe, von dort aus hierher zuruͤckgekehrt 
ſey. | 

Noch einige Tage hielt grancrcte in 
der Spannung aus, welche in ihm die 
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Zuſammenſetzung ſo vieler Umftände erzeugt | 
hatte. Nach und nach aber ermattete d das 
Feuer, dos in ihm geglüht hatte, und ſo 
wie überall in der Natur auf eine über: 
große Anfpannung eine mit dieſer im ‚Ber 
haͤltniſſe fiehende Ermattung erfolgt, fo 
ſchien Francesto auch hier von Eotremen 
zu Extremen überzufpringen. Das Feuer, 
das bisher über fein ganzes Weſen ver⸗ 
breitet war, war bis auf die letze Spur 
erloſchen; er war gleichgültig. gewor⸗ 
den gegen ales was ihn umgab, a und 
eine ‚völlige Abſpannung hatte ſich über 
fein ganzes Weſen verbreitet. Er hatte 
keinen Sinn mehr für ſeine vorherige Lieb⸗ 
lingsneigungen, und es ſchien ſogar, als 
ſey das Andenken ſeiner vorherigen Dane 
in ihm verloſchen. 
So fanden ihn die beyden Feder, 
Abruzzo und Coſaldi — wir ſind die Na⸗ 
men, welche ſie führten, den Kfm, noch | 
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zu benennen ſchuldig Ne als dieſe, wie 
durch den Schlag einer Zauberruthe jah⸗ 
lings bey ihm eintraten. — Die ſchnelle 
Erſcheinung dieſer beyden ſo langerſehnten 
Freunde, ließ eine Erſchuͤtterung vermu⸗ 
then, aber gleichwohl wirkte ſie nur ſchwach 


auf Franzeskon, ſo erſchoͤpft an aller Kraft 


war bereits ſeine Seele. Nur nach und 
nach hoͤchſt langſam ſchien der Juͤngling 
wieder Kr und Wärme zu erhalten, un⸗ 
vermerkt wußten Coſaldi und Abruzzo den 
jungen Marcheſe wieder zu beleben, und 
nach und nach wieder Waͤrme in ihn zu 
bringen, und ſo befand ſich nach einigen 
Wochen Franzesko wieder in ſeiner vori⸗ 


gen Stimmung. — Von den Vorgaͤngen, 


welche ſonſt den Marcheſe ſo ſehr geſpannt 
hatten, war keine Rede weiter, ſorgfaͤltig 


ſchienen es die beyden Freunde zu vermei⸗ 


den, dieſen Gegenſtand auch nur auf das 
leiſeſte zu DEN und den Marcheſe 
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hielt die Ehrfurcht hiervon zuruͤcke, die er 
gegen ſeine beyden maͤchtigen Freunde hatte, 


und eine gewiſſe Furcht, welche feit eini- 


ger Zeit ſich ſeiner bemaͤchtigt zu haben 
ſchien, und die ſich jederzeit aͤußerte, ſo 
oft der bekannten Vorgänge irgendwo er⸗ 
waͤhnt ward. | | 
So ſtanden die Sachen, als Franzesko 


eine weibliche Bekanntſchaft machte, die 


wie wir ſehen werden, auf ſein ganzes 
uͤbriges Leben den weſentlichſten Einfluß 
hatte. — Es war dies auf einem der Land- 
guter, welche Abruzzo und Coſaldi bes 
wohnten, wo ein praͤchtiges Feſt den be⸗ 
nachbarten Adel verſammelt hatte. Noch 
nie hatte bisher Franzesko Liebe gefühlt, 
und kalt war er bey den Lockungen fo mans 
cher Schönheit geblieben, welche den teis 
chen und ſchoͤnen Lovelloni zu feſſeln ſuch⸗ 
te. Jetzt erſt ſchlug ſeine Stunde. 

Unter, der zahlreichen Geſellſchaft wels 
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che Franzesko auf der Villa feiner. Freun⸗ 


de antraf, befand fich auch ein Frauen 
zimmer, das als Grafin Zaidoni aus 
Neapel der Geſellſchaft aufgefuͤhrt ward. 
Eine hohe vollendete Schoͤnheit, geformt, 
um erſten Blickes alle Herzen zu feſſeln, 


ein Ideal des hoͤchſten weiblichen Reitzes, 
das je laͤnger der Blick des Forſchers auf 


ihm verweilte, um deſto mehr gewann. 
Mit dem Feuer, welches uͤberall ihm ei⸗ 
gen war, ward Franzesko Anbeter der rei⸗ 
zenden Zaidoni, und ſchon am erſten Abend 
erklaͤrte er ſeinem Oheim, daß er ohne ſie 
nicht leben könne. Die Gräfin ſchien das 
auffallende Beſtreben des Juͤnglings ihr ge⸗ 
fällig zu ſeyn, nicht zu verkennen, und ſo⸗ 
gar ſich gefallen zu laſſen, und Franzesko 


war nach gerade ſeiner Beſinnung ſo 
maͤchtig, daß er dies einſah, aber die 


Wuͤrde, welche uͤber das ganze Weſen der 
Graͤfin verbreitet lag, erſtickte jedesmahl 
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das Geſtaͤndniß feiner: Leidenſchaft, das er 
derſelben machen wollte. So waren die 
fehs Tage, welche das Feſt dauerte, und 
waͤhrend welcher die Leidenſchaft des Juͤng⸗ 
lings bis zum hochſten Grade geſtiegen 
war, verfloffen, ohne daß dieſer einen 
Schritt gethan hatte, der ihn demjenigen 
naͤher gebracht haͤtte, was er das hoͤchſte 
und einzige Gluͤck feines Lebens nannte. — 
Er wuͤrde verzweifelt ſeyn, wenn er nicht 
erfahren haͤtte, daß die Gräfin mit ihrem 
Vater, fuͤr die Zukunft in dem nahen 
Venedig wohnen, und ſchon in einigen 
Wochen dorthin kommen wuͤrde. 

| Die Liebe ſchien nun jede andre Lei⸗ 
denſchaft aus Franzeskos Herzen zu ver⸗ 
draͤngen, und keiner mehr Raum darinnen 
| zu laſſen. Nur felten und vorübergehend, 
beruͤhrte er nun noch feine vorigen Lieblings⸗ 
plane, immer mehr zog er ſich von denſel⸗ 
ben ab, und ſchien ſogar dieſelben ganz 
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vergeſſen zu wollen, als ein neuer Vor⸗ 


gang ſeine Aufmerkſamkeit wieder dahin 
3 „„ „ 

Franzesko hatte einen Verwandten von 
0 mütterlicher Seite, der zugleich ſein Pa⸗ 
the war, und in Rom wohnte, wo er ein 


Glied des heiligen Kollegiums war, nicht 


ohne wahrſcheinliche Hoffnung, einſt das 
Oberhaupt der Kirche zu werden. Der 
Kardinal Kollardini war einer der wenigen 
Edlen, die allgemein als ſolche anerkannt 
ſind, als ſolche von allen Parthien gleich: 
maͤßig geehrt und geliebt werden, und die 
ſelbſt das Laſter zur Verehrung zwingen, 
Eben darum war es auch hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß derſelbe nach dem Tode, des 
eben jetzt an einer fuͤr unheilbar angegebe⸗ 


nen Krankheit liegende und langſam da⸗ 


hin welkenden Pabſtes, durch die einhelli⸗ 
gen Stimmen aller Kardinäle, naͤchſtens 
zum Throne Petri erhoben werden wuͤrde, 
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welches durch ee Umſtaͤnde noch ei⸗ 
nen hoͤhern Grad von Wehrgang 
erhielt. 

Collardini war ein eben fo aufgeffärter 
als redlicher Praͤlat. Aechte reine Gottes 
verehrung war der Grundzug ſeines Ka: 
rakters, in welchem kein Zug des Aber, 
glaubens zu finden war. Er war ein ent⸗ 
ſchiedener Feind der Moͤnche, kannte ge⸗ ? 
nau die Niedrigkeit und Schaͤdlichkeit die⸗ 
ſer elenden Menſchenklaſſe, und verhehlte 
es bey der Offenheit, welche den erſten 
Zug ſeines Karakters bildete, nie, daß er 
dieſelbe nicht liebte. Gerade dieſer Zug, 
welcher hundert Jahre früher, den Kardi— 
nal zum Gegenſtande des allgemeinen Safe 
ſes und Mistrauens, gemacht haben wuͤr⸗ 15 
de, gewann ihm jetzt die Herzen "aller, 
denn eben fieng man an, dieſe ſchadlichen 
Geſchoͤpfe aus dem rechten Geſichtspunkte 
za betrachten. — Unter denſelben waren 
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vorzüglich Jeſuiten, der Gegenſtand des 
allgemeinen Haſſes und Neides. Verge⸗ 
bens hatten ſie ſich der Erziehung und 
Seelſorge bemaͤchtiget, das Maas ihrer 
Verbrechen war voll; laͤngſt ſchon hatten 
ſich Männer gefunden, welche ihren kuͤnſt— 
lich verſteckten Planen auf die Spur, ges 
kommen waren, und dem irregeleiteten 
misbrauchten Volke die Augen geöffnet hat⸗ 
ten. Bey der großen Macht und den un⸗ 
geheuern Schaͤtzen, welche der Orden er⸗ 
worben und aufgehaͤuft hatte, war der 
Stolz und das Selbſtvertrauen ſeiner Glie⸗ | 
der ſo ſehr gewachſen, daß fie ſich nicht 
einmahl mehr die Muͤhe gaben, ihre ge⸗ 
faͤhrliche und weit ausſehende Plane, mit 
der vorigen Sorgfalt zu verſtecken. 

Eben ſo hatte die Macht dieſes Ordens 
ihre hoͤchſte Groͤße erreicht. Durch den 
Weg der Etziehung, deren ſich derſelbe 
welche baue, und des Aberglaubens, 
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deſſen erſte Stuͤtze er war, hatte er ſi ſich der 
Herzen des Volkes, und durch dieſe und die 
feinfte Argliſt, worin feine ſaͤmmtlichen Glie⸗ 
der Meiſter waren, der Regenten und Mir 
niſter bemaͤchtigt. 6 So herrſchte derſelbe un⸗ 
umſchraͤnkt, und mit einer um ſo groͤßern 
Sicherheit, je weniger man feine Mache 
kannte, und je forgfältiger er dieſe und 
ſelbſt ſeine Schaͤtze, bisher dem Neide zu 
verbergen gewußt hatte. Aber eben jetzt 
kannten auch die Ehrſucht und der Geiz 
der Jeſutten | feine Schranken mehr. Eben 
jetzt hielten ſie ſich kein Mittel mehr fuͤr 
unerlaubt, das zu ihrem Zwecke fuͤhrte, — 
eben jetzt zitterten die Thronen vor den 
Anmaßungen dieſer Greuelmenſchen, und 
die Regenten fühlten die Gefahr, welche 
ſie ſich ſelbſt bereitet hatten, indem ſie den 
Orden bereichert und verftärft hatten. 
Dies Gefuͤhl und die Ueberzeugung, daß 
dieſe Menſchen nie gebeſſert werden koͤnn⸗ 
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ten, und deshalb ausgerottet werden muͤ⸗ 
ſten, beſtimmte damahls ſchon mehrere Höͤ⸗ 
fe, in der Stille daran zu arbeiten, daß 
dieſer gefaͤhrliche Orden von Rom aus, 
| aufgehoben werde, weil ſich die Regenten 
noch zu ſchwach fuͤhlten „ um allein einen 
entſcheidenden Schritt gegen den Aberglaus 
ben wagen zu koͤnnen. Die große Bege— 
benheit, welche erſt funfzig Jahre ſpaͤter 

unter dem weiſen Ganganelli zu ſtande 
kam, vielleicht die begluͤckendſte fuͤr die 
Menſchheit waͤhrend eines Jahrhunderts, 
die Aufhebung des Jeſuitenordens naͤmlich, 
ſollte ſchon damahls durch Collardini her- 
beygefuͤhrt werden, welcher daher aus ganz 
gleichem, Grunde, aus welchem Ganganelli 
in der Folge zur paͤbſtlichen Wuͤrde befoͤr⸗ 
dert ward, von meh hören auf das 
lebhafteſte unterſtuͤtzt wurde, die aus dem 
angeführten Grunde feine Erhebung zum 
Stuhle Peters wünſchten, ohnerachtet er 
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eie ſo wenig Schritte ben that, als 
in der Folge der wuͤrdige Sanganelli. 


Daß Collardini wahrſcheinlich Pabſt 
werden wuͤrde, war allgemein bekannt ob⸗ 


gleich nur wenige die Urſachen kannten, 


aus denen er befoͤrdert werden ſollte. — 


Niemand nahm hieran lebhaftern Antheil 
als Franzesko; von jeher hatte derſelbe 
mit der groͤßten Innigkeit an dieſem ſei⸗ 
nem großen Verwandten gehangen, und der 
Praͤlat hatte die Liebe des Juͤnglings mit 
gleicher Neigung erwiedert. Jetzt, da der 
Pabſt an einer gefährlichen Krankheit dar⸗ 
niederlag, und man mit jedem Tage die 
Nachricht von deſſen Tode erwartete, war 
natuͤrlicherweiſe der Kardinal dem Mar⸗ 


cgeſe doppelt 1 


7 


= Einſt fi mit feinem Oheim, 
Abruzzo und Coſaldi bey der Abendtafel. 
Freundſchaftlche Geſpraͤche wuͤrzten We 
Speiſen, und Munterkeit und Freude wa⸗ 
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ren uber alle verbreitet. — Jetzt ſchlug 
die Glocke zehen. — So wie der Nach⸗ 

hall des zehnten Glockenſchlags verhallte, 
6 erloſchen ſchnell unter ſchrecklichem Donner⸗ 
gepolter die Lichter, ein kalter Wind durch⸗ 
ſauſte den Saal, eine lange weiße Figur, 0 
bleich und entſtellt, mit den rollenden Au⸗ 
gen der Todtesangſt ſchwebte langſam vor⸗ 
über. Blitze erleuchteten jetzt wieder das 
Gemach, und eben ſo ſchnell entzuͤndeten 
ſich jetzt von ſelbſt wieder die Kerzen, als 
ſie vorher erloſchen waren. Heiter, aber 
langſam feyerlich rief eine Stimme von 
der Decke des Zimmers herab „Entferne 
die Freude, Marcheſe Lovelloni, und bes 
| veite Dein Haus zur Trauer, denn eben 
jetzt iſt er verſchieden.“ f | 
Zwey Tage hernach erhielt ee 
durch einen Eilboten die Nachricht, daß 
der edle Collardini zu Rom waͤhrend dem 
Abendeſſen vom Schlage geruͤhrt worden, 


5 
und verſchleden ſey. — Die Stunde ſei⸗ 
nes Hinſcheidens ſtimmte genau mit der 
Zeit überein, zu welcher die Erſcheinung 5 
den Marcheſe von derſelben unterrichtet 
hatte. — Wie, wenn auch Trugwerk moͤg⸗ 


lich war, jemand in dem Pallaſte Fran 


zeskos wiſſen konnte, was in dieſem Au⸗ 
genblicke in dem entfernten Rom vorgieng, 
mußte jedem, der auch weniger hyperglaͤu— 
| big war, als Franzesko 1 ein Raͤthſel ſeyn. 

Wenige Tage nach dieſem Vorgange 
reiſte Franzesko, von der Macht der Liebe 


getrieben, nach Venedig, um dem Gegen⸗ 


ſtande ſeiner Wuͤnſche näher zu ſeyn. Da 
ſeine Freunde ihm weiter nichts ſagen konn⸗ 
ten, als was ſie ſelbſt zufallig erfahren 
hatten, daß naͤmlich der Graf Zaidoni 
mit ſeiner reizenden Tochter kuͤnftig in Ve⸗ 
nedig zu wohnen entfchloffen ſey, ſo war 
es immer eine Art von Wagniß, auf das 
Smsteni f ſich ohne beſtimmte Addreſſe 


1 eine Stadt zu verfügen, in der man, 
die Großen abgerechnet, auch die genauſten 
Addreſſen zu finden, immer * Noth - 
hat. und dann war es immer wieder eine 
Frage, ob Franzesko, der in dem Tumulte 
feiner Leidenschaft auf dem Landſtze feinet 
Freunde es übersehen hatte, mit dem Va⸗ 
ter feiner Geliebten Bekanntſchaft zu ma⸗ 
chen, und der dieſen, nach der Schilde 
rung ſeinet Fteunde, ſtolzen und ernſten 
Mann dort offenbar vernachlaͤßiget hatte, 
fo wie er überhaupt dort alles außer dem 
Gegenſtande ſeiner Neigung überſehen hat 
te, mit demſelben eine Vekanntſchaft wuͤr⸗ 
de anknuͤpfen koͤnnen, welche dem fuͤr ihn 
ſo wichtigen Zweck guͤnſtig werden würde, 
und ob er, der lebhafte Juͤngling, dieſem 
Manne von einem dem ſeinigen ſo ſehr 
eitgegengefeßten Karakter gefallen wuͤrde. 
— Das alles ſtand noch ſehr im e 
„Be — Ader nichts findet die Liebe um 
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beſi iegbar. Franzeskon dune As, ganze 
Geſchaft ſo leicht, und er glaubte ſich . 
Erfülung feiner, Wuͤnſche ſo ſehr nahe, 
daß er mit dem Feuer und der Poreilig⸗ 
keit, welche uberall ihm eigen waren,! be⸗ 
reits alle Anſtalten zu ſeiner nahen Ver⸗ 
bindung, mit der ſchoͤnen Graͤfin machte, 
und dann erſt, nachdem dieſe faſt ſchon 
ganz beendet waren, nach Venedig reite, 5 
um die Hauptſche in Ordnung a brin⸗ 
gen. Em 
7 Vergebens durclief er dort ale e 
und fernere Bekanntſchaften, vergebens 
nahm er alle Lohnbediente und Gondoliers 
in Sold; in der vierten Woche hatte er 
noch eben ſo wenig Nachricht von dem 
Grafen Zaidoni und feiner reizenden Toch⸗ 
ter, als in der erſten. 
Fuͤr Franzeskos unruhigen Geiſt wa⸗ 
ren dies Tage der Hoͤllenpein. Umſonſt 
gieng er ſelbſt Tag und Nacht auf Kund⸗ 
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ſchaft aus, vergebens durchirrte er raſtlog 
alle ‚öffentliche, Plaͤtze, alle Kirchen und 


Orte des Vergnuͤgens, an denen ſich Ve 


nedigs edlere Einwohner zu verſammeln 


pflegten: die ſchoͤne Zaidoni blieb ver⸗ 


Hergen e lor den ic i 


— 


* v * 7 N 1 u 
a chin da N} 2 u rn I 
> ’ * sr 
. u 11 4 


u Auf e einer DR PR gen, 


* 


er regelmaͤßig alle Abende 0 dem 1 Mat 
tusplatze anſtellte, ward ihm eine Maske 


auffallend, welche ihn ſtets zu beobachten 


ſchien. So wenig Sinn der Marcheſe für 
irgend etwas außer ſeiner Liebe hatte, ſo 


war doch dies abſichtliche ohnausgefeßte 


Verfolgen dieſer Maske viel zu auffallend; 
als daß es ihm haͤtte entgehen koͤnnen⸗ 


Da er endlich für ſeine Sicherheit beſorgt 


zu werden anfieng, ſo redete er eines 


5 Abends, als die Mee ihn mehr als je 
zu verfolgen ſchien, dieſelbe an. Kalt und 
ohne daß es ſchien, als bemerkte fie Fran⸗ 


\ n 


Be 
zeskon, ſchritt dieſelbe voruͤber, ohne feine 
Anrede einer Antwort zu würdigen, die ſie 
nicht einmal zu hoͤren ſchien. Franzesko 
vertrat ihr den Weg. Steh „rief er, in⸗ 
dem er ihr den Degen vorhielt, und ant; 
worte, warum Du mir folgeſt, wie mein 
Schatten. — Noch erfolgte keine Antwort, 

und kalt chr die Maske weiter. Mit 
Gewalt fuͤhrte nun der Marcheſe einen 
Streich mit dem Degen nach ihr, und 
eben fo ſchnell taumelte er von einem hef⸗ 
tigen Schlage, der alle feine Glieder durch⸗ 
zuckte, zu Boden. Langſam und kalt drehte 
ſich jetzt die Geſtalt um: Du würdeſt bef⸗ 
ſer thun, Marcheſe Lovelloni, ſagte ſie 
mit feyerlichem Tone, zu Scribietta zu 
loͤſchen; — und ſchon war fie dem Blicke 
des Erſtaunten entſchwunden, ehe dieſer 
noch vom Boden ſich aufgerafft hatte. 

| Scribietta war Franzeskos ſchoͤnſter 
Landſitz an der ſuͤdlichſten Kuͤſte Neapels, 


* 
alſo mehrere Tagreifen von Venedig ent: 
fernt. Dies war ſein Lieblingsaufenthalt 


in der fönern Jahrszeit, der Ort ſeiner 


lieblichſten Traͤume, wo er die angenehmſten 
Tage ſeiner Knabenzeit verlebt hatte, und 
daher in jeder Ruckſicht das liebſte feiner 


Güter. Eben erſt hatte er einen ſeinet 


Leute dorthin geſendet, um noch einige 
Einrichtungen zu treffen, welche etwas 
mehr Zeit erfoderten, weil er in dem kom⸗ 
menden Fruͤhling an der Seite ſeiner an⸗ 
gebeteten Zaidoni dort Goͤttertage zu ver⸗ 
leben hoffte. Um ſo heftiger war ſein 
; Schmerz, als nach einigen Tagen der da⸗ 
hin abgeſchickt geweſene Bediente mit der 
Nachricht zuruͤckkam, daß auf eine zu die⸗ 
ſer Jahrszeit ganz ungewoͤhnliche Weiſe 
(es war im Spatherbſt der Blitz dies 
prächtige Schloß gezuͤndet, und ein zwey 
Tage lang anhaltendes Feuer, welches durch 
nichts zu loͤſchen gewefen ſey, daſſelbe gaͤnz⸗ 


f 


f 


ze 


9 
lich in die Asche gelegt habe. — Auch jezt 
wieder traf Stunde und Tag mit derjeni⸗ 
gen uͤberein, zu welcher die Maske in den 

Hallen St. Marcus den Marcheſe hiervon | 
benachrichtiget hatte, e 
Franzeskos Gefuͤhl war durch den wun⸗ 
derbaren Zusammenhang dieſer Vorgaͤnge 
zu ſchwankend geworden, als daß er im 

\ Htonde geweſen waͤre, einen Entſchluß zu 
faſſen. Er fuhr alfo fort aufs Geradewohl, 
ohne Grundfäße und beſtimmten Plan 
zu handeln. Mechanisch und am Erfolge 
verzweifelnd, beſuchte er nach wie vor die 
öffentlichen Orte, und erkundigte ſich um 
die Geliebte ſeines Herzens. Die Maske 
erſchien nicht wieder. | 
Er war eben der ueberzeugung nahe, 
daß all fein Suchen in Venedig vergebens | 
ſey, und bereitete ſich eben dieſe Stadt zu 
verlaſſen, um ganz Italien, wenn es noͤ⸗ 
this wäre, zu durchſuchen, als ein andrer 
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Vorfall, nichl minder wichtig als jene, 
welche ſein Schickſal bisher fo wunderbar 
durchkreuzt hatten, feine Plane änderte, 
und allen ſeinen nee eine andere 
ones gab. ' 
Franzesko war eines Abends Wg als 
gewöhnlich, an einem der offentlichen Be⸗ 
luſtigunsorte verweilt, welche den Markus⸗ 
platz umgeben. Es war Mitternacht, und 
dieſer ſtets bevoͤlkerte Platz faſt ganz leer, 
als er ſchied. In einer der anſtoßenden 5 
Straßen, welche er, um zn ſeinem Quar- 
tiere zu kommen, paſſtren mußte, waren 
bereits die Lampen erloſchen. Am Eingan⸗ 
ge derſelben, begegneten ihm zwey Man⸗ 
ner, in braune Mäntel gehuͤlt, welche 
ihn, ſoviel ihm die Daſternhett zu beobach⸗ 
ten erlaubte 7 genau z betrachten ſchienen. 
Giardetto, rief eine Baßſtimme, als er 
4 vaſſirt war, in die Straße; Giardetto wi⸗ 
derhallte es fuͤrchterlich von dem andern 
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Ende derſelben. Noch einige Schritte 
und der Marcheſe fand ſich von einem 
Haufen ſchrecklicher Menſchen umgeben, 
welche mit Dolchen auf ihn eindrangen. | 
Zu fpät entdeckte der Juͤngling, daß et 
unter einen Haufen Banditen gerathen 
war. Da dieſe Menſchen nicht zu rauben 
pflegen, ſondern blos auf Beſtellung mor⸗ 
den, ſo glaubte er gerettet zu ſeyn, wenn 
er ſeinen Namen benennte, und zugleich 
auf allen Fall ſeine Boͤrſe anboͤte. „Den 
ſuchen wir; erwiederte eine koloſaliſche Fi⸗ 
gur, als Franzesko ſeinen Namen nannte, 
und zugleich drangen dieſelben mit verdop⸗ 
peltem Ungeſtuͤmm auf ihn ein. — Nur 
ſchwach konnte der Marcheſe ſich gegen die 
Menge verteidigen, und er war im Be, 
griffe zu unterliegen, als ein neues Wun⸗ 
der ihn rettete. 

„Hinweg, dort kommt er her⸗ rief 
die vorige Stimme, als eben Franzesko 
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ſich voͤllig erſchoͤpft fuͤhlte, und wie weg⸗ 
geſtoben war die Rotte, welche ihn biss 
her umrungen hatte. Kaum traute der 
Marcheſe ſeinen Augen, als er dieſelben 
fliehen ah. Langſam und wie es ſchien, 
unbekuͤmmert um das, was bier, vorgieng, 
ſchritt eine Figur die Sraße daher; Fran⸗ 
h auf und erkannte die Maske, 
jangſt fo. wunderſam ihn entwaf⸗ 
itte. — Nahe bey ihm ſtand fie ſtil⸗ 
le, und Franzesko, der jetzt gar nicht in 


der Stimmung war, mit derſelben anzu⸗ 
binden, eilte ſeiner Wohnung zu. Die 
Maske folgte ihm, und fo wie fie ſich naͤ⸗ 
herte, zerſtreuten ſich die Banditen, die 
immer noch in der Naͤhe auf Franzesko zu 
lauren ſchienen. 

Als dieſer die Thuͤre ſeiner Wohnung | 
erreicht hatte, und eben die Schelle bes 
ruͤhrte, ergriff ihn eine kalte Hand. 

Er zitterte nicht, denn es war die wohl⸗ 
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thaͤtige Maske. — Marcheſe Lovelloni, 


8 ſagte das vermummte Weſen, nur einmal 


iſt die Gräfin Zaidoni für dich in Vene: 
dig ſichtbar; folge mir morgen von 1 0 
Marko. 5 

Es konnte dem Juͤnglinge wenig aut 


fallend ſeyn, daß die Maske von dem na⸗ 


hen Intereſſe wußte, welches er an det 


Graͤfin nahm; er hatte dies noch nirgends 


verlaͤugnet, und der Eifer, mit welchem 
er dieſelbe ſuchte, mußte jedem der auch 


weniger aufmerkſamer Beobachter war, als 


die Maske, auffallen. Aber immer noch 
hatte die Begebenheit dieſes Abends des 


Abentheuerlichen und Wunderbaren ſo viel. 


Wer war dieſe wunderbare Maske, web 
che an dem Marcheſe fo viel Antheil zu neh: 
men ſchien, und was war die Urfache die— 


ſer Beantheiligung? — Wie kam es, daß 


dieſer Menſch, auf deſſen Leben juͤngſt 
Franzesko einen Angriff gethan hatte, jetzt 


mn 
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das ſeine rettete? Warum floh ein ganzer 
Haufe Banditen vor dieſem Einzigen? 
War dieſer mit ſolchen im Einverſtaͤndniſ⸗ 


fe ? Warum ſchienen ſie in dieſem Falle A 


ihn zu fürchten, und wozu dann die gan⸗ 
ze Komoͤdie, die hier geſpielt ward? 


— Y 


Dies waren die Fragen, welche der 


Juͤngling in einer ſchlafloſen Nacht ſich 
machte. Auf alle Faͤlle mußte der morgen⸗ 
de Tag, wenn er der Einladung folgte, 
zu irgend einer Aufklärung führen. Daß 
der Vermummte gegen ihn nichts Boͤſes im 
| Sinne hatte, davon hatte er heute Bewei⸗ 
ſe erhalten; er hatte ihm verſprochen, ihn 
zur Gräfin Zaidoni zu bringen, ſchon dies 
lies ihn alle Gefahr uͤberſehen, die ein 
ſolches Abentheuer auf ihn haben konnte, 
und ſo erſchien Franzesko am andern eg 
de zeitig auf Santo Marco. | 
Man lies ihn nicht lange warten. — 
Ein fremder, ihm unbekannter Mann fo 
E 


— 
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derte ihn auf, ihm zur Gräfin Zaidoni zu 
folgen. Ohne weiter zu uͤberlegen, folgte 
der Marcheſe ſeinem unbekannten Führer, | 


der ihn nach einem großen Gebäude leitete, 
und nach einigem uUmherwandern ſich in 


der Dämmerung einer halbeingeſtuͤrzten 
Halle mit ihm verlor. 15 Immer duͤſterer | 
ward der Ort, N immer beſchwerlicher und 
unſicherer der Weg, und Franzesko folgte 


nur auf Geradewohl in dem Dunkel dieſer 


Nacht ſeinem Fuͤhrer, der ihn am Arme 


leitete. Bald ſchien ſich der Weg zu er⸗ 
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weitern, bald wieder enger zu werden, und 


oͤfters mußte ſogar Franzesko ſich buͤcken, 


um auf dem niedern Pfade ohne anzu: 
ſtoßen, fortzukommen, welcher ſich ſtets 
abwaͤrts ſenkte und endlos ſchien, als fuͤhre 
er in den Mittelpunkt der Erde. Der 
Marcheſe war zu betaͤubt und zu ſehr von 
frohen Erwartungen erfuͤllt, um uͤber ſeine 


Lage Betrachtungen anſtellen zu koͤnnen, 


n ä e 
. Y E 4 * 


auch ſchien ſein ſtummer Fuͤhrer nichts we⸗ 
niger als geneigt, ihm legende eine Auf⸗ 
klaͤrung zu geben. f | 1 | 
e Nach einer nicht kurzen Wanderung 
zeigte eine, obgleich nur ſchwache Daͤmme— 
rung und der Zug der Luft, daß ſich die 
Wandrer im Freyen befanden, und Fran⸗ 
zesko glaubte nicht undeutlich nahe bey ſich 
die Thuͤrme einer Kirche zu entdecken, die 
ihm nicht ganz unbekannt ſchienen. Aber 
N eben bog ſein Fuͤhrer mit ihm um die 
| Ruinen einer verfallenen Mauer, und ſchon 
befanden ſie ſich, ehe er ſich faſſen konnte, 
und er vermoͤgend war, ſich beſtimmt zu 
erinnern, in einer Halle, welche der Ein⸗ 
gang zu mehreren andern zu ſeyn ſchien. 
Ploͤtzlich ſprang zur Seite eine Thuͤre, und 
Franzesko befand ſich mit feinem Führer 
an dem Eingange eines langen Ganges, | 
an deſſen aͤußerſtem Ende eine Lampe 
5 brannte. „Dort wirſt Du ſie finden,“ 
E 2 


| ® | 
fagte letztrer, indem er ihn in den Gang 
hineinſchob und ſchnell ſich entfernte. — 
Krachend ſchloſſen ſich die wenne 
dem Staunenden. U 

Ungeduldig, endlich zu finden was er 
ſo lange und eifrig geſucht hatte, und kei⸗ 
ner andern Betrachtung fähig, eilte Fran 
zesto den Gang entlang nach dem Orte 
hin, wen ſein en ihm . 
hatte. | 

Der Unbekannte hatte ihn nicht ge⸗ 
taͤuſcht. Wirklich ſah er, als er ſich dem 
Ende des Ganges näherte, in einem geoͤff⸗ 
neten Gemache die ſchoͤne Zaidoni, welche 
auf einem Ruhebette lag und zu ſchlafen 


. ſchien. Doppelt erhöht war der Reitz dies 


ſes ſchoͤnen Mädchens durch die Lage, in 
welcher fie ſich befand, und die dem Mar⸗ 
cheſe ſo manche ihrer Reitze enthuͤllte, wel⸗ 
che neidiſch die Etiquette verſchleyert. — 
In ihrem Anſchauen verloren, wagte lange g 


— 
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der Juͤngling keine Bewegung, bis er end⸗ 
lich, von der Laſt ſeiner Gefühle uͤberwaͤl 
tigt, zu den Fuͤßen der ſchoͤnen Gräfin 
ſich niederwarf. — Da öffnete ſich unter 
ihm die Erde, ein Schrey des Entſetzens 
entfuhr dem erwachenden Mädchen; Fran⸗ 
zesko verlohr das Bewußtſeyn. 

Als er wieder erwachte, befand er ſich 
in einer weiten Halle bey einer zahlreichen 
Geſellſchaft, wovon aber niemand ſich um 
ihn zu bekuͤmmern ſchien. — Eine einzige 
Lampe brannte in der Mitte des ungeheu⸗ 
ren Gewoͤlbes und erlaubte Franzeskon nur 
nach und nach die Gegenſtände zu erken⸗ 
nen, welche ihn umgaben. Es war eine 
Menge unbekannter Menſchen, die einen 
Halbzirkel bildeten. Ernſt und Würde war 

ſelbſt auf den Geſichtern verbreitet, welche 
die Natur mit dem Stempel des Froh⸗ 
1 finns und jener muthwilligen Laune bezeich⸗ 
net hatte, welche der Kenner erſten Blik⸗ 


e 
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kes erkennt, und die dem Menſchenfreunde 
ſo angenehm ſind: und dieſer Anſtrich 
ſtimmte in die Feyerlichkeit des uͤbrigen 
Coſtuͤmes. Alle waren ſchwarz gekleidet, 
keine Larve bedeckte das offne Geſicht, man 
ſchien jeder Verlarvung feind zu ſeyn, und 
gerade und offen allen Stuͤrmen des ER 
ſals Trotz zu bieten. n 

Ploͤtzlich entzuͤndete ein Blitzſtrahl die 
Lichter, welche an den Waͤnden angebracht 
waren, oder in Armleuchtern von der 
Decke des Gewoͤlbes herabhiengen. Eine 
feyerliche Stille trat an die Stelle des 
leiſen kaum bemerkbaren Gemurmels, wel⸗ 
ches Franzesko vorher wahrgenommen hatte. 
Jetzt hatte der Juͤngling Gelegenheit, ſich 
genauer nach den Gegenſtaͤnden umzuſehen. 
welche bey der Helle der Lichter an Feyer⸗ 
lichkeit gewannen. Vergebens ſuchte er 
ein ihm bekanntes Geſicht, nur nach lan⸗ 
gem Umherirren feines Blickes, entdeckte 
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er unter den Verſammleten feine beyden 


Freunde, Abruzzo und Coſaldi, deren auf 
ihn geheftete Blicke ihm Muth zuzuſpre⸗ 
chen ſchienen. Ein neues Schauern er— 
ergriff ihn, als er ſie ſah, denn nun war 
er überzeugt, daß er ſich in der ehrwür⸗ 
digen Verſammlung jener furchtbaren Un⸗ 
bekannten befinde, welche er ehedem fo 
raſtlos geſucht und eben ſo unverhofft ge: 
funden hatte. Jetzt entſchwand bald alle 
Furcht aus ſeiner Seele, und Zutrauen 
und tiefe Ehrfurcht trat an ſeine Stelle. 

Ein ehrwuͤrdiger Greis ſas in der Mitte 
der Verſammlung auf einem erhabenen 
Throne, um welchen mehrere Lampen brann⸗ 
ten. Ueber dem Throne befanden fich die 


| Bilder der Weisheit und Gerechtigkeit, 


welche ſich verſchwiſtert die Hände reichten, 
noch hoͤher der Blick Gottes, im lieblich⸗ 
ſten Farbenlichte ſpielend. Vor dem Greiſe 
lag ein Schwerdt und Strang neben ei⸗ 


> 
3 


Be 
nem Oelzweige und dem Evangelienbuche, 
auf einem ſchwarz behangenen Tiſche. Um 
den Greis bildeten die uͤbrigen einen Halb: 

ee | er 
„Caſtrucca,“ rief aus dem Hintergrun⸗ 

de eine Stimme, die wie das Hallen des 

f entfernten Donners ertoͤnte. „Mortelli“ 
antwortete nach einer Pauſe mit finſterm 
Geſichte der Greis. Ploͤtzlich erloſchen 

mehrere Lichter und andere brannten an 

deren Stelle auf; Franzesko prallte vor 
einer Feuermaſſe zuruͤck, welche nahe vor 

ihm aus der Erde auffuhr. Als er wie 

der aufſah, fand er mit dem aͤußerſten 
Erſtaunen, daß ſich die ſchwarze Farbe 
der Kleidung der Verſammleten, wie durch 

den Schlag einer Zauberruthe in die Farbe 
des Bluts umgewandelt hatte. — Ein 

fuͤrchterliches Gericht begann. — Mehrere 

ſeit kurzem begangene groͤßere Verbrechen, 

gegen welche die oͤffentliche Gerechtigkeit 


\ 
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unthaͤtig oder zu ſchwach war, kamen zur 
Unterſuchung. — Ein Graf Biandi war 
vor einigen Wochen vergiftet worden; ver⸗ 
gebens hatte der Scharfſinn der Gerichte 
ih erſchoͤpft, den Moͤrder deſſelben zu 
entdecken. Hier fuͤhrte man deſſen reitzen⸗ 

de Wittwe vor das Gericht. umſonſt 
laͤngnete die Schlaue die That vor Mens 
ſchen, welche allwiſſend ſchienen, und von 
den geheimſten und kleinſten Umſtaͤnden 
ihrer Unthat unterrichtet waren; vergebens 
bot ſie alle Künfte vor Richtern auf, wel⸗ 
che unbeſtechbar waren. Die Verſamm⸗ 
lung erkannte ſie des Todtes ſchuldig, und 
ſelbſt die Verbrecherin pries dies urtheil 
als gerecht. — Ein junger Naſotti hatte | 
feinen Vater und zwey feiner Brüder ge⸗ 
meuchelmordet; umſonſt hatte man feit 
zwey Jahren alle geiſtliche und weltliche 

RT Macht aufgeboten, dieſen ungeheuren Bö⸗ 

5 »ſewicht zu entdecken. — Die Maͤchtigen, 


die nur da wirkten, wo die öffentliche Ge⸗ 
rechtigkeit nicht hinlangte ; hatten ſeinen 
Schlupfwinkel erſpaͤht, und aus den eiſig⸗ 

ten Gegenden des entfernten Norwegens 

ihn herbeygeſchafft, um Gerechtigkeit zu 
uͤben. Man unterſuchte einen in dem ent: 
g fernten u ſchen Reiche vorgefallenen Ca⸗ 
binetsjuſtizmord „und erkannte die Strafe 

des Todes gegen die Miniſter, welche ih» 

ren ſchwachen Fuͤrſten zu demſelben verlei— 

tet hatte. | u PT 
Der Jüngling war in einer a 
Spannung, die mit jedem Momente wuchs. 

— Niemand ſchien ihn zu bemerken, er 
blieb ſich und ſeinen Betrachtungen uͤber— 
dlaſſen. Aber noch hatte fein Staunen den 
hoͤchſten Grad nicht erreicht, und alle bis⸗ 
herige Vorgaͤnge ſchienen nur Vorbereitun⸗ 

gen zu den Scenen zu ſeyn, welche jetzt 
noch ihm bevorſtanden. 1 10055 


Der Todt feines Verwandten, des Kar⸗ 
dinals, der, wie wir oben gehoͤrt haben, 
man der Tafel vom Tode uͤberraſcht ward, 
kam jetzt zur Sprache. — Allgemein hatte 

man bisher nichts unnatürliches in dem 
Tode dieſes alten Mannes gefunden, den 
der Schlag getroffen zu haben ſchien. 
Aber hier ward deutlich erwieſen, daß der 
Kardinal an den Wirkungen eines Giftes 
geſtorben war, weil allgemein man ihn be⸗ 
reits als den zukuͤnftigen Pabſt ehrte. — 
Größer. noch ward des Juͤnglings Erſtau— 
nen und feine, Quth, als er den Mörder 
dieſes wuͤrdigen Verwandten erfuhr, und es 
lichtklar erwieſen ward, daß niemand an— | 
ders dieſen Frevel begangen habe, als der 
Pabſt, welcher ſelbſt ſchon ſterbend, theils 
von haͤmiſcher | Eiferſucht gereizt, dieſem 
ſeinen Feinde den Thron nicht goͤnnte, 
theils ſolchen ſeinem Lieblinge, dem Kar⸗ 
dinale Ericci zuwenden wollte, und aus 


dieſen ſchͤndlichen Urſachen, den Tod des 
würdigen Kardinals vom Sen aus, 
noch ſterbend leitete. 

Langſam verküͤhlte ſich die Muth 10 
vellonis, als nach langer Unterſuchung mit 
kalter Wurde, der furchtbare Greis vom 
Throne herab, das Todesurtheil über Per 
tri Nachfolger ausſprach, welcher der Eins 
zige war, den Franzesko dem Orden für 
unerreichbar gehalten hatte; und bis ins 
Unendliche ſtieg ſein Zutrauen und Ehr⸗ 
furcht fuͤr die Gerechtigkeit und die Macht 
des Ordens, als der ehrwuͤrdige Richter 
dem Raͤcher befahl, das Urtheil an dem 
Mörder des Kardinals ſogleich zu vollſtrek 
ken, damit nicht der Tod die Rache ver⸗ 
| eitle, und den Verbrecher der verdienten 
Strafe entziehe. Eben ſchlug die Glocke 
zwoͤlfe; ehe der Schall verhallte, befahl 
der Greis, ſolle die ee mn 
ſeyn. 8 
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8 Jetzt hob der Greis die Verſammlung | 
auf; die Lichter erloſchen, und jenes ſchau⸗ 
erliche Halbdunkel, welches in dem Saale 
geherrſcht hatte, als Franzehee zum . 
male in denſelben aufgeſehen hatte, trat 
an die Stelle der feyerlichen Erleuchtung. 
Mit dunklem Gemurmel trieb ſich die Ge— 
ſellſchaft unter einander. Mehrere aus 
derſelben ſtuͤrzten nach dem Eingange zu, 
5 an welchem Franzesko beſinnungslos ſtand, 
und draͤngten ihn in ein Vorgemach, wo 
er ſich bald allein befand. Auch hier ſchien 
er nicht umſonſt zu ſtehen, denn eben ward 
in einem Nebengemache, welches durch ein 
Gegitter von jenem, in welchem Franzesko 
ſich befand, unterſchieden war, das Ur⸗ 
theil an der ungluͤcklichen Biandi, und 
dem Boͤſewichte Naſotti vollſtreckt. Erſt⸗ 
re ward durch den Strang gerichtet, und 
letzterer endete langſam unter Härteren 
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Qualen. Franzeskon warf das Entfeken 
zu Boden. a e 160 
Freundlich richtete ihn der Mann auf, 
der ihn hergebracht hatte, und ſprach ihm 
Nuth zu. Die Scenen des Entſetzens, 
welche eben erſt ihn betaͤubt hatten, wa⸗ 
ren entfernt, keine Spur davon mehr er⸗ 
ſichtlich, und das Gemach, in welchem 
ſich der Marcheſe befand, ſchien eher ein 
Kabinett der Liebe, als ein Ort zu ſeyn, 
an welchem man Verbrecher beſtrafte. Be⸗ 
ſinnungslos folgte der erſchuͤtterte Juͤng⸗ 
ling ſeinem Fuͤhrer, ohne irgend fuͤr deſ— 
ſen freundlichen Zuſpruch empfaͤnglich zu 
ſeyn, und nur erſt, als er vor feiner ans 
gebeteten Zaidoni ſtand, war er wieder 
- fähig, von feinen Sinnen Schrang 
chen zu koͤnnen. | 
Er befand ſich in einem Zimmer, das 
ganz dazu gemacht ſchien, den Eindruck, 
welchen die eben geſchehenen ſchauerlichen 


9 
Scenen auf ihn gemacht hatten, zu ver⸗ 
5 wiſchen. Es war ein Tempel der Liebe, 
in welchen er ſich wiederfand, ganz dazu 
| gemacht, die Sinnlichkeit aufzureizen. 
Pracht und Geſchmack hatten ſich hier ver— 
einigt, um das vollkommenſte Ganze zu 
bilden, und die uͤppigſte Phantaſie, ſchien 
ſich hier erſchoͤpft zu haben. An dieſem 
entzuͤckenden Orte empfieng ihn die | Graͤfin. 
Eben ſo wie der Ort ſchien ſie Wolluſt zu 
athmen; taumelnd von Wonne und Luſt, 
ſank ſie in die Arme des ſtaunenden Juͤng⸗ 
lings, ehe noch dieſer im Stande war, 
ſeine Verwirrung zu meiſtern. Mit ſtuͤr⸗ 
miſchen, wuͤthenden Kuͤſſen, weihte ſie 
den Entzuͤckten zu ihrem Geliebten ein. 
Franzesko wußte nicht, wie ihm geſchah; 
ſein Zuſtand war Bewußtloſigkeit. Im⸗ 
mer gluͤhender ſchmiegten die Liebenden ſich 
aneinander, immer kuͤhner ward der taus 
melnde Juͤngling, immer nachgiebiger die 


80 
geliebte Graͤfin; die Stunde der Freude 
und des Genuſſes ſchlug. — Da ward 
das Zimmer von Flammen erfuͤllt, die 
überall aus dem Boden und den Waͤnden 
ſchlugen, das Poltern des Donners rollte 
fuͤrchterlich, unter den Liebenden bebte der 
Boden. Außer ſich von Schrecken, ſties 
die Gräfin den Jüngling zurück. „Flieh, 
tief ſie, Ungluͤcklicher, wir ſind in dem 
Pallaſte der Unbegreiflichen, und ich bin 
ihr Mitglied. „Jetzt krachten die Mar⸗ 
morwaͤnde, ſchwankte der Boden des Ge⸗ 
machs, die Erde brach, und das Sopha, 
auf welchem die Graͤfin ſaß, verſank in 
eine dunkle grauſende Tiefe, Franzesko, 
durch alle die erſtandene Erſchuͤtterung 
hoͤchſt nervenſchwach, verlohr das Bewußt⸗ 
ſeyn. | | ; | | 
Als er wieder zu fich ſelbſt kam, be ı 
fand er ſich entkleidet in ſeinem Zimmer 
auf dem Bette; die Sonne ſtand ſchon 
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hach ann Tage, Keiner feiner Leute, wuß⸗ 
te, wie er hifehee gekommen war; verge⸗ 
bens hoiten fie den größten Theil der 
Nacht auf feine Rich aft gewartet, und 
ſelbſt des Morgens noch. ihn, vermißt. 
Der Marchese zweifete Daher, ob er uch 
geſraumt habe; aber feine, verbrannter 
Kleider, eine Buſenſchleife, welche er bey 
dem Abentheuer dieſer Nacht der Gräfin 
geraubt halte, und mehr noch als alles 
das die Nachricht, die er bald hernach er⸗ 
fuhr, daß in derſelben Nacht um 12 uhr 


der Pabſt geſtorben ſey, zu deſſen Gene: 1 6 


fung man vorher alle Hoffnung gehabt 
hatte, und daß man die verſtuͤmmelten 
Leichname der Graͤfin Biandi und Naſot⸗ 
tis gefunden habe, überzeugten ihn von 
der Wahrheit eines Vorganges, der ihm 
ſelbſt unglaublich ſcheinen wollte. ö 

Der Zuſtand, in welchem Lovellon fih 
befand, erſoderte Nuhe. Ss ſehr auch 
* f 
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fein’ Geiſt gegen ſeinen Kötper kaͤmpfte, 
und ſo ſehr er jetzt chätig ſehn zu koͤnnen 
wünschte, fo wenig war er im Stande ir⸗ 
gend etwas unternehmen zu konnen. Die 
ee Ereigniſſe, die ihn ſeit fo 
kurzer Zeit gedrängt hatten, hatten bey 
ſeinem ohnehin außerſt reitzbaren Tempe⸗ 
ramente ſeinen cc wachuchen Körper ſo ſehr 
angegriffen, und ſeine an ſich ſchon ſehr 
ſchlaffe Nerven ſo ſehr geſchwͤͤcht, daß 
bey der geringſten Veranlaſſung er jetzt 
Ohnmachten und Konvulſt onen unterlag, 
welche zu heben jetzt die beruͤhmteſten Aerz⸗ 
te ihre Kunſt aufboten. Er mußte meh⸗ 
rere Wochen das Zimmer huͤten. K Solche 
Tage der Ruhe waren bisher die einjigen 
gewefen, an denen der Marcheſe, der 
überall auf Wunder ſties, ohne Abentheuer 
blieb, aber auch jetzt ſollte deſſelben Ruhe 
wieder unterbrochen werden. 
Franzesko fuͤhrte ſtets eine kleine Kaſ⸗ 
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„A, nase a ar 
fette bey ſi ch, welche ein e an 


Schönheit und Festigkeit war. Ju dieſer 


N befand ſich We Biepfachem Berfituffe ein 
| geheimes Ge ach, weiches außer ihm ſelbſt 


niemand tante, und in welchen ohnehin 


üleilaud können beute, da a ſehr fee 
Schloͤſſer, welche zu öfnen abermel ein 
geheimer Handgriff efabat wir, daſſelbe 
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hatte der wege. safe mic geöffnet, 
heute nahm er er ale Papiere, welche ſich in 
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fen und wichtigften ı waren, die er beſos, 
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Heraus, un ſie zu muten. Unter ihnen 


a 0 au feine inen ußerften eiten ein 


ie 
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bey den Rutnen der aalen ee 
wiederfinden würde. 7 
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So von Wundern umgeben, gewann 
F 2 
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er wieder die vorige Ueverpengung, daß 
er zu etwas außerordenlichem 8 
Nichts vermochte Jetzt ihn länger, in V Vene 
dig zurütjufalten;, halb geneſen eilte e, 
ſo ſchnelle es ihm ſeine körperliche Schw, 
che erlaubte, nach Nom, und gleich in der 

erſten Stunde ſeiner Ankunft, ae er an 
den Bädern Trojans. i 
Kaum Hatte er hier eine Wieteltunde 
gewartet, als fi ihm ſchon eine Zofe naͤ⸗ 
herte und ihn ohne alle umſtaͤnde zur 
Gräfin Zaideni einlud, zu der ſie ihn 
auch ohne weiteres in ihre Wohnung in 
einem einfachen ohnfern liegenden Hauſe 
f brachte. Mir kalter Höflichkeit, doc offen 
und freundlich empfieng ihn die Gräfin. 
umſonſt ‚bemühte ſich der Jangling der 
Unterhaltung den Schwung der Liebe zu 
geben; an jene Stimmung berauſchender 
Wolluſt, in welcher beyde fi) jüngft be⸗ 

funden, war nicht zu denken. Es ſchien 
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der nicht mehr Baffetbe Mädchen zu ſehn, 
das damals ihn mit ſo viel Liebe umfaßt 
hatte Eine ſtllle Wehmuth war über ihr 
a Weſen verbreitet, und ein geheimer 
Kummer ſchien ihr Inneres zu durchwüh⸗ 
len. Aus der Bacchantin in den Hallen 
der Liebe, war eine kalte Phlboſopßin ger 
worden. Lange fotſchte Franzesto verge⸗ 
bens nach der urſache dieſer Metamorphoſe, 
bis fie endlich feinen Bitten und Beſchwö⸗ 
rungen nachgab. Es ſey dies die Strafe, 
ertdeckte ſie ihm jetzt, daß juͤngſt die Freu⸗ 
de des Wiederfindens und die ueberzeu⸗ 
gung, daß der ſie liebte, welcher fie ie ſeit 
dem erſten Momente des Erblickens anger 
betet habe, ohne auf Gegenliebe hoffen zu 
koͤnnen, und das Verfüͤhreriſche des Orts, 

an welchem fie ihn Wieddkgefünden, fie de 
hingeriſſen und die Sinnlichkeit erweckt 
habe, gegen welche vergebens fie gekaͤmpft 
hätte. Ohne die Aufmerkfümkeit ihrer 
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nicdigen Freunde 90 dem e ö 
Momente, wuͤrden ſie jetzt über eine Hand⸗ 
lung zu erroͤthen haben, welche nach den 
Verhaͤltniſſen, in welchen ſie ſich befaͤnde, 
nothwendig ſie beyde in ein unüberſehba⸗ 
res Unglück hätte ſtuͤrzen müſſen. — Sie 
ſey, fuhr ſie nach einigem Bedenken fort, 
ein Mitglied des Bundes der Unbegreifli⸗ 
hen. Es ſey ihr höchſer Stolz und ihre 
höchſte Wonne, daß fie. würdig befunden 
worden, dies zu seyn, und mit dieſer Ei⸗ 
genſchaft vertrage es ſich nicht, den Ein⸗ 
\ drücken der Sinnlichkeit zu unterliegen. 
Mie duͤrfe ſie die Gattin eines Mannes 
werden, der nicht, wie ſie, Mitglied des 
Bundes, und zwar von einem hoͤhern Graz 
de als ſie feld, ſey. Wegen der Hand⸗ 
lung, wegen der ſie, obgleich ſie nicht 
volbracht worden, zu erroͤthen hätte, und 
welche, wenn fir, auch erſt begonnen wor; 
den, fhon, Nerbrehen ſey, hät the ie 


fürchterlichfte Safe gebroßt; nur die 
Mach der Verbündeten habe fe ie geret⸗ 
tet, und fü e Habe dann neuerlich verſpre⸗ 
chen muͤſſen, N keinem Manne, der nicht 
die hochſte Stufe des Ortens“ erreicht ha, 
be, ihre Hand zu reichen. ra Franzesko 
ſey kein Mitglied d des Bundes, und es 
{ey nicht leicht, dies zu werden, da derſel⸗ 
be blos aus Auserwählten beſtehe. Wenn 
aber auch ihm die Aufnahme in denſelben 
feiner untäugbaren Vorzüge wegen ertheilt 
werde, dann muſſe ſie es immer noch uns 
ter die Urmöglichkeiten rechnen, daß er 
ſich zu der hochſten Stufe ſchwingen töne, 
auf welcher der ſtehen muͤſſe, dem fi ſie ihre 
Hand reichen dürfe. — unter die Unmäg- 
lahteien, 3 wiederholte fie ie nachdrücklich, 
denn der © Bund fotre ‚Proben, weil nur 
ftreng | geprüfte eine 115 Stufe in dem⸗ 
ſelben erreichen ton 
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N wichtige Aubeiten auf, „ wel det hoheren 
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Würden nur als Belohnung für Verdun 
und nie anders ertheilt wuͤrden. | Diese 
Pruͤfungen und Arbeiten ſeyen von einer 
Art, daß nur Weſen hoherer Art oder 
wenigstens nur ſolche Menſchen, welche 
ganz beſonders Lieblinge der Gottheit ſeyen, 
und unter ihrem waltenden Schutze ftün: 
den, \ dieſelben beſtehen, und als Sieger 
am Ziele der Bahn erſcheinen koͤnnten. | 
Zahllos ſey die Menge derer, die von 
Ehrgeiz, oder dem Streben nach der hoͤch⸗ 
ſten Macht, welche Sterbliche erreichen 
könnten, und welche mit dieſer Wuͤrde 
verbunden ſey, gelockt, das Wagniß ge⸗ 
wagt, und ſich jur Volfüßrung der ihnen 
vorgeſchriebenen Arbeiten erbothen hätten, 
aber faft alle ſeyen ſchon unterlegen, als 
kaum noch ein Drittheil ihrer Arbeiten 
vollendet gewesen; faſt keiner habe die N 
Probe aberſtanden, und darum ſeyen es 
nicht mehr als fi ben, welche ſich jetzt im 
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Beſitz dieſer ungeheuren Macht befinden. 
Freylich (ohne es ſich der Mühe, dieſe 
Belohnung zu verdienen, da keine irdiſche 
Macht mit derſelben verglichen werden 
koͤnne. Die Macht des Bundes ſey un⸗ 
geheuer und unberechenbar, ſie grenze an 
Allmacht So weit die Erde gehe, reiche 
deſſen Kraft. uebrigens beſtehe der Bund 
aus männlichen und weiblichen Gliedern, 
habe den unterſchied der Geſchlechter ver⸗ 
bannt und die Weiblichteit jener Sklaven⸗ 
ketten entledigt, in welche eine allgemeine 
und wider nnige Konvention ſie einge⸗ 
zwängt habe, ſo wie überhaupt abſolute 
Gleichheit aller Menſchen eine ſeiner 
Grundlagen ſey. Sein hoͤchſter Zweck ſey 
5 algemeines Wohl aller Menſchen nach den 
| emſachſten Grundfägen des geſellſchaftli⸗ 
chen Vertrags; dahin wecken die Arbei⸗ 
ken feiner Glieder, und vorzüglich ſey es 
Pi der wichtiger und ſchwerere Theil u 
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Arbeiten, ‚welche denjenigen Aufagtsagen 
würden, die nach dem böcſten gabe 
ſteebten, und unermeßlich dagegen auch ihre 
Belohnung, wenn ſie als Sieger erfchie 
nen. Die Meberzengung, daß Franzesko 
nie dieſe gefährlichen Dienſte d dem Bunde 
leiſten tonne, das Zurleeſcregende der Ge⸗ 
fahren, die, wenn er es wagen, wolle, 
mit dieſem Wagniſſe verbunden feyen, 
brachen die Gräfin der Verzweiflung. nahe, 
do ſie nie hoffen durfte, den Geliebten 
zu beſtten. Zwar halte fie N SR ‚über 
dem Gedanken geſchwankt, eb Flucht, 
Flucht in bie entfernteften Länder an der 
Seite ihres Geliebten, ſollte auch Jammer 
und Elend ihr Loos ſeyn, ihr den einzig 
Geliebten verschaffen konne; aber eine 

denge von Bepſpieten hatten fie ie z ge 
nau ‚überzeugt, daß die Macht des Dre 
dens fie auch in dem Dittelpunkte der 
Erde erreichen werde, ai daß fie dieſen 
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Gedanken, ausfuͤhrbar hätte, finden ſolen; 
bisweilen ſogar hatte es ihr geſchienen, 
als ſey der Bund ſelbſt fon, von dieſem 
ihrem leiſeſten Gedanken unterrichtet, und 
fi ‚wagte es ſogar baum noch, dieſem Ger 
denten Raum in, ihrer, Seele, zn geben. 
So blieb ihr nichts uͤbrig „ als ihr Harm, 
dem ſſe ſich hoffnungslos berües. 
17 Nichts konnte * irkſamer in die Seele 
des zungen Marcheſe greifen, als dieſe 
2 Erzählung, unterbrochen von Thränen, 
dem hoͤchſten Reize der Weiblichkeit ı und 
derſelben, gefähtlichften, Waffe. € Sein Stolz 
und, ‚feine , ‚Liebe, dieſe ſeine beyden dep, 
tigſten Leidenſchaften 1 waren gereizt, und 
er hatte nur einen Wunsch, den Wunſch, 
gleich jetzt ſeine Abenteuer zu beſehen, 
welche einzig ihm den Beſig des angebe; 
teten Weſens, ALLE an ſeiner Seite 10 
Thann, zerfloß, verſchaffen konnſe, und und 
wah, die Seäfin . ſo dbemenſchuch 
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ſchwer geſchlldert hatte. Saft fürchtete er, 
in der Spannung der Schwarmerey der 
Liebe, daß dieſe ihm nicht ſchwer und ge⸗ 
faͤhrlich genug aufgelegt werden koͤnnten, 
weil nichts ihm mit dem Beſitze des Guts, 
welches er zu erſtreben hoffte, in Paral⸗ 
lele zu ſtehen ſchien. Er beſchwor die 
Graͤfin, indem er iht dieſe Empfindungen 
darlegte, da er keinen andern Weg wiſſe, 
mit dem Bunde in Verbindung zu kom⸗ 
men, augenblicklich dahin zu wirken, daß 
er deſſen Mitglied werde, und daß er die 
Vorschrift der Arbeiten erhalte, welche er 
thun follte, weil jeder Tag, den er unge⸗ 
nutzt verſtreichen ließe, unter die verlor 
nen gehöre. W 8 

Longe widerſtand das Mädchen den 
Bitten des dringenden Junglings, weil 
fie ſchon vor dem bloßen Sante der 
Gefahren zitterte, in welche er ſich fürs 
zen wollte, und weil fie den Gedanken 


nicht. ertragen konnte, daß ſie es ſey, 
um die er ſolche wage. Sie beſchwor ihn, 
abzuſtehen und lieber als Mann zu dul⸗ 
den und fe ihrem Kummer zu überlaffen, 
der wie fie hoffe, bald ſich mit ihrem Le⸗ 
ben enden muͤſſe, als ſich durch eigne 
Kühnheit ins Verderben zu ſtärzen. Aber 
dies brachte grade die entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung bey dem erhitzten Juͤnglinge hervor, 
und diente nur dazu, ſeinen Entſchluß zu 

| beſeſtigen. Nach langem Widerſtreben gab 
endlich die Graͤfin nach, und verſprach 
dem Ungeduldigen, die Sache noch heute 
den Verbuͤndeten vorzutragen. 
Am andern Morgen erhielt Srangest 
ein Billet von derſelben, worin ſie ihm 
meldete, DaB, der, Bund fein Verlangen 
bewilligt, und ihn als ein nuͤtzliches Glied 
betrachten wolle, und daß heute Abend 
. noc ein Greis bey ihm erſcheinen werde, 
. ihn, in die ee des Bundes 
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zu führen. Wirklich erſchien am Abend 
ein Greis, deſſen Aeußeres Zutrauen und 
Ehrfurcht einfloͤßte, in der Wohnung des | 
Marcheſe, und foderte ihn auf, ihm in 
die eee der Unbegreiſichen 0 
Nen en a en . 

1505 Franzesko hatte erwartet „hier 115 | 
mal neue Wunder zu fehen, und ſich Hier: 
zu bereits mit Muth und Standhaftigkeit 
geruͤſtet. Um deſto großer war ſein Er⸗ 
ſtaunen, als er nichts von allen dem an⸗ 
traf, ſondern ohne alles Abenthener in ei⸗ 
ne große, praͤchtig erleuchtete Halle geführt 
ward, wo die Verſammlung um einen 
Greis einen Halbcirkel bildete, auf deſſen 
einen Seite die Manner, und auf der 
andern eben ſo viel der veienäten Webber 
ſaßen. Letztere hatte er, wie er nachher 
erfuhr, juͤngſthin um deswillen nicht ange⸗ 
troffen, weil ſie zu den Blutgerichten, 
welche zu halten der Bund bisweilen in 
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der traurigen Nothwendigkeit war, wegen 
| der dem weiblichen Geſchlechte eignen 
Schwache und Zartheit der Empfindung, 
nicht zugezogen zu werden pflegten. Hier 
nahm ihm mit feyerlichem Anſtande, aber 
ohne alle Charlatanerte und Prunk der 
Vorſt tzer der Verſammlung, einen ſchwe⸗ 
ren Eyd auf das Bild des Gekreuzigten ab, 
daß er das, was ihm von dem Bunde be⸗ 
kannt werde, geheim halten wolle, und 
daß e, wenn er mit den Geſetzen des 
Bundes bekannt gemacht worden, und die: f 
ſe ihm annehmbar ſchienen, na (denn nach 
deren Bekanntmachung ſtehe ihm immer noch 
ſrey, zurück zu treten, in welchem Falle 
dann blos der Eyd der Verſchwiegenhett 
ihn Bände) — diese halten wolle. Zu⸗ 
lic ward ihm zum Führer und Lehrer 
eben der Greis beſtimmt, welcher ihn her⸗ 
gebracht hatte, und dem er bereits ſeine 
volle Liebe und Achtung geſchenkt hatte. 
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Die follte ihn Aber den. aut, die Wee 
fenheit und die Geſetze des Bundes beleh⸗ 
ren, und zugleich das Organ ſeyn, A 
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welches der Bund mit ihm kommunizirte, 


da ihm als Lehrlinge des niederſten Gra- 


des die unmittelbare Kmmunikation mit 
| demselben unterſagt . 4 a \ 
Nachdem Franzesko geſchworen, ward 
3 or fo ohne alle Umſtaͤnde durch ſeinen 
Fuhrer zurück in feine Wohnung gebracht, 


wo ihn dieſer am andern Tage zu beſuchen 


verſprach. ene DE 
Am bees Morgen erſhien get 170 
dem Juͤnglinge Antonie Pontragoni — 


fo. nannte ſich der Führer, welchen Trans 


zesko von dem Bunde erhalten hatte, — 
legte ihm die Geſetze des Bundes vor, 


und gab ihm von deſſen Zwecke u und Be . 


ſenheit eine weitlaͤuftige Erklärung, wovon 
das weſentlichſte folgendes iſt. wi 
Als die. Einfälle der Barbaren, fagte 
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| er, in Italien Ruhe und Wohlſtand und | 
mit dieſen die Muſen aus dieſen ſchoͤnen 
Gefilden vertrieben, ſeyen mehrere der vor ⸗ 
zuͤglichſten | Gelehrten, in drey Schiffen 
nach den Gegenden des heutigen gluͤckli⸗ 
chen Arabiens gereiſt, und haͤtten ſich dort 
am Geſtade des Meeres angeſi edelt, wo 
ſie fern von dem Tumulte, der damals 
das unglückliche Europa erſchutterte, in un⸗ 
geſtoͤrter Ruhe und innigſter Eintracht, 
ſich und den Muſen gelebt haͤtten. Nach 
einiger Zeit ſey dieſe ehrwuͤrdige Kolonie 
durch hundert jener Weiſen aus Egypten 
92 verſtaͤrkt worden, welche ſich in dem Be⸗ 
‚file der Geheimniſſe der alten Magier er⸗ 
halten haͤtten, und ſaͤmmtliche hätten hier 
ihre Wiſſenſchaften einander mitgetheilt. 
Hieraus ſey ein großes uͤbermenſchliches 
Ganzes entſtanden, das fh durch das all⸗ 


i ſtes immer mehr vervoll mmnet habe, und 
7 


G 
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auf die Poſterität jener merkwürdigen 
Emigranten übertragen worden ſey. Nichts 
habe dieſe Republick, welche ohngeachtet 
ihres kleinen Umfangs dennoch hoͤchſt furcht; 
bar wegen ihren an Allmacht grenzenden 
Kenntniſſen geweſen ſey, und allen den 
Angriffen der Eroberer des Orients ge 
trotzt habe, zerſtöhren koͤnnen, als innere 
Zwietracht, welche dieſen Staat in drey 
faſt gleichmaͤchtige Partheyen getheilt habe. 
Von gleichem Haſſe erfüllt, hatten ſich die⸗ 
ſe unter einander faſt alle aufgerieben. 
Die ungluͤcklichen Reſte, die ſich endlich 
mit einander verſoͤhnt hätten, ſeyen dahin 
uͤbereingekommen, ein Land zu verlaffen, 
welches durch die letzten traurigen Vorgänge 
ihnen ſo ſehr verhaßt geworden war; und 
fo ſeyn nach mehreren hundert Jahren die 


* 


habe keine Grenzen, 


W 
gekommen, 110 ien ihre, Voreltern 
einſt entwichen waren. 

In Italien haͤtten ihnen die ER 
niſſe dieſes Landes nicht erlaubt, einen eig⸗ 
nen Staat zu ſtiften, welches ohnehin um 
ſo weniger raͤthlicher geweſen waͤre, als 
der alte Partheygeiſt noch nicht ganz un⸗ 
ter ihnen erloſchen geweſen waͤre, ſondern 
hie und da noch aufgeblitzt hätte. — So 
haͤtten ſie ſich dann in verſchiedne Gegen⸗ 
den und Staaten Italiens, ſo wie in die 
angrängenden Länder vertheilt, aber doch 
immer einen Zuſammenhang⸗ unter ſich er⸗ 


halten; und ſo ſey der Bund entſtanden, 


deſſen Glied zu werden Franzesko dermalen 
beabſichte, und der nach und nach die 


i eee aller Nationen vereinigt 


habe. 1 ran 5 

Die Mache einer ſolchen FEN 
ſey, wie ſich denken ner, und 
. 


dingung 


> 
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der beſchraͤnkten Natur. Jedem der zahle 


reichen Glieder, aus welchen dieſelben be⸗ 
ſtehe, ſtehe es frey, eine hoͤhere Vollkom⸗ 
menheit zu erhalten, welche allen zu er⸗ 


theilen der Bund ſo gerne willig ſey; aber 


hierzu koͤnnten nur wuͤrkliche und wichtige 
Verdienſte verhelfen, bey welchen mit den 


Anſpruͤchen die Beſchwerlichkeit und Ge⸗ 


fahr wachſe, und eben darum ſtiegen ſo 


wenige in die hoͤheren Grade, deren der 


Bund viele habe; nur ſehr ſelten einer 
bis zu dem böchſen Grade. Es ſey ein 
Gluͤck, ſetzte er hinzu, daß die Glieder 
des hoͤchſten Grades ſich in dem Beſitze 
des Geheimniſſes befaͤnden, ihr Leben bis 
zu einer ungeheuren Länge zu verlaͤngern, 
ſonſt wuͤrde es laͤngſt um des Bundes edel⸗ 
ſte Geheimniſſe und ſeine größte Macht 
— alſo um den Bund 11 — g 


ſeyn. 


Der Zt Bun 5 a er fort, 
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ſey der edelſte und echabenſte, den je- 


Sterbliche gehabt hätten. Die Menſchen 


glücklicher weiſer und beſſer zu machen, 
den Despotismus von der Erde zu tilgen, 
die zu Boden gedruckte Menſchheit in ih⸗ 
re Urrechte einzusetzen, — den menſchlichen 
Verſtand dahin zu reifen, daß er die 
Nothwendigkeit der allgemeinen Ordnung 
Rund fein, — des Individuums — Ver⸗ 
haͤltniß zu deren Einklang, das moraliſche 
Grundprinzip, erkenne, und den menſch— 
lichen Willen ſo zu verbeſſern, daß er das 
Gute wolle, das der Verſtaud erkannt ha⸗ 
. be, — und dahin zu wirken, daß als: 
dann keine Geſetze und Richter, keine Fuͤr⸗ 
ſten und Herrſcher mehr erſodert wurden; 
— kurz die goldne Zeit auf die Erde zu⸗ 
eee wie ſie die Dichter beſun⸗ 
gen haͤtten; — dieſen göttlichen Traum 
u e welchen ie f 


U 
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Hätten; — dies, einzig dies ſey des Bunt 
des großer, erhabner Zweck. 

| Zwar ſey der Bund von dieſem heili⸗ 

gen Ziele noch ferne, aber mit Rieſen⸗ 


* 


ſchritten ruͤcke er feiner Vollendung nd 
her, und die gluͤckliche Nachwelt wuͤrde 


einſt allen denen Altaͤre ſetzen, welche hier⸗ 


zu beygewirkt haͤtten. hu 

Es laͤßt ſich denken, welchen Eindruck 
dieſe Erzaͤhlung des Greiſes auf den ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Juͤngling machte. Alle die Traͤu⸗ 


me ſeiner Jugend, an deren Erfuͤllung er 


bisher gezweifelt hatte, waren hier zuſam⸗ 
mengedraͤngt, und die Moͤglichkeit, ſie zu 


realiſiren, nicht nur erwieſen, ſondern der 


Erfolg gleich ſam verbuͤrgt. Wie aus ſei⸗ 
ner Seele genommen waren die Plane des 
Bundes, wie ſie der Greis ihm gemacht 


hatte. Wa redliches Herz hatte keinen 


meren Wunſch, als dazu 
aß recht bald jene Hlackliche 


7 eifrigern, wi 
beyzutragen, 


* 


— 
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Zeit über die Menschheit komme, welche 
hier derſelben bereitet ward, und er ver⸗ 
gas uͤber dieſer erhabnen Beſtimmung ſelbſt 
ſeiner geliebten Gräfin, deren Beſitz als 
Belohnung im Hintergrunde ſtand. Mit 
dem gluͤhendſten Enthuſiasmus erklaͤrte er 
ſich mit Leib und Seele fuͤr ein Eigen⸗ 
thum des Bundes, und beſchwor den 
Greis, ihm gleich jene Befehle der Ver⸗ 
buͤndeten zu bringen, die er zu vollfuͤhren 
habe, um ſich deſſen Geheimniſſen und 
deſſen höhern Graden zu nähern. 

Der Ereis lobte Franzeskos edles Feuer, 

| bat aber den Juͤngling, ſich noch genau 

zu pruͤfen, ob er ſich zu den Auftraͤgen 

nicht zu ſchwach fühle, welche der Orden 

ihm geben werde, und ſich hierbey nicht 
von dem ungeſtuͤmmen Feuer der Jugend 

uberraſchen zu laſſen. Auf des Juͤnglings 
wiederholte Bitte endlich und deſſen ſtur⸗ 
miſche Verſicherung, daß er es für einen 
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ROM 
um ſo groͤßern Beweis von der Achtung 
der Verbündeten halten wuͤrde, je ſchwie⸗ 
riger das Geſchaͤft ſey, welches ihm uͤber⸗ ö 
kragen wuͤrde, ſchied endlich der Greis mit 
der Verſicherung, daß ſein Wunſch erfüllt 
werden folle. Noch fagte er dem Jüng⸗ 
linge, daß um zum hoͤchſten Grade im 
Orden zu gelangen, mehrere Geſchaͤfte aus⸗ 
geführt werden muͤßten, welche in dem 
Maaſe vermehrt oder vermindert wuͤrden, 
als ihre Ausfuͤhrung mehr oder weniger 
Geſchicklichkeit und Muth erfodere, und 
mit mehr oder weniger Gefahr verbunden 
ſey. Er gab ihm die Verſicherung, daß 
er heute noch die Entſchließung und ſein 
Verhalten, mit welchem der Bund zufrie⸗ 
den zu ſeyn Urſache habe, dieſem vortra⸗ 
gen und des anderen Tages vielleicht ſchon 
ihm den Auftrag zu einem Geſchaͤfte brin⸗ 
gen werde, welches mit ſeinen Wuͤnſchen 
und Geſinnungen uͤbereinſtimme. N 


. 
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Aber vergebens erwartete am andern 5 
Tage Franzesko den Greis. Erſt am 
Abende des dritten Tags erſchien derſelbe, 
als eben der Marcheſe ſeiner Ungeduld 
nicht mehr Meiſter war. Der Bund hatte, 
wie er hinterbrachte, Franzeskos Eifer mit 
Wohlgefallen vernommen, und dem Greiſe 
aufgetragen, denſelben mit den Kennzeichen 
und der Loſung, woran die Verbuͤndeten 
wechſelſeitig einander erkennen, bekannt zu 
machen, und ihm zugleich das Geſchaͤft zu 
bezeichnen, welches der Bund ihm über: 

* tung. . 

Der Ducca Blanka war ein Neffe des 
vorigen Pabſtes, aus der Familie Orſolla, 
und ſeine Gemahlin gleichfalls eine Schwe⸗ 
ſtertochter des jetzigen. Seit Jahrhunder⸗ 
ten hatte das Haus Blanka die erſten Stel 
len der Kirche beſeſſen, mehrmal den Stuhl 
Petri mit ſeinen Soͤhnen beſetzt, faſt im⸗ 
mer Fremen der regierenden Paͤbſte 


— . 
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geheurathet, und fo hatte daſſelbe eine 
Macht zuſammengehaͤuft, vor welcher oft 
ſchon Roms Beherrſcher ſellſt Berhran gar; 
ten. Der jetzige Beſitzer dieſer Macht 
war ein junger Mann von Son Jahren, 
ſeit 8 Jahren Gatte eines der reizendſten 
Weiber Italiens 1 das eben ſo lange unter 
dem Drucke ſeiner Tyranney und der ro⸗ 
heſten Ungezogenheit, welche dieſem von f 
der erſten Kindheit an durchaus verdorbe⸗ 
nen Menſchen eigen war, ſeufzte. — 
Nebſt dem, daß er einer der roheſten, ſtol⸗ 
zeſten und brutalſten Menſchen in Rom 
war, war er zugleich einer der ſchlechte⸗ 
ſten. Es giebt kein Verbrechen, das er 
unter dem maͤchtigen Schilde ſeiner paͤbſt⸗ 
lichen Verwandten noch nicht geuͤbt hatte, 
kein Laſter, welchem er noch nicht gefroͤhnt 
hatte. Er war mit allgemeinem und dem 
bitterſten Haſſe belaſtet. Man pflegte von 
ihm in den vernuͤnftigern Zirkeln zu ſagen, 


r 
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er habe keinen einzigen guten Zug in ſei⸗ 
ner Seele, als den entſchiedendſten Haß 
gegen alle Mönche, vorzuͤglich gegen die 
Jeſuiten, denen er bey allen Gelegenhei— 
ten zu ſchaden ſuchte, und auch hierzu ſey 
er als paͤbſtlicher Neffe erkauft worden. 
Es war bekannt, daß er mehrere der edel 


ſten Menſchen durch Gift gemordet, daß 


er alle Greuelthaten geübt hatte denn er 
war zu ſtolz, um ſeine Verbrechen im 
Dunklen zu uͤben, und ſchien ſtolz darauf 
zu ſeyn, die Geſetze der Natur und des 
Staats Öffentlich mit Füßen zu treten. 
Es war ein zweyter Caͤſar Borghia, nur 

mit weniger Talenten, als dieſer. | 


| 9 Von dieſem Ungeheuer die Erde 30 


befreyen, war der Auftrag, welchen Fran⸗ 
zesko vom Bunde erhielt. Der Bund 
habe, ſagte ſein Fuͤhrer Pontragoni, es 
noͤthig gefunden, dieſen Unhold zu vertil⸗ 


gen, um die Menſchheit von einem der 


| 108 | | 
ſchlechteſten Schurken zu befreyen, die je 
gelebt haͤtten, der durch ſeine Macht und 
Verhältniſſe ſtark genug ſey, ee 
Schaden zuzufuͤgen. So wie immer einer 
der Verbuͤndeten den Auftrag erhalte, den⸗ 
jenigen aus der Zahl der Lebendigen zu 
tilgen, welchen zum Wohle des Ganzen 
hinzurichten, der Bund in ſeiner Weisheit 
fuͤr noͤthig erachte, fo ſey diesmal Fran⸗ 
zesko hierzu auserſehen, der Menſchheit 
dieſen wichtigen Dienſt zu leiſten, und in 
dem Maaſe, als er dieſen Auftrag. fördern 
würde, werde er fein Verdienſt erhöhen. 
Der Bund erwarte recht bald die Vollzie— g 
hung deſſelben zu vernehmen. | ; 
Es war keine Kleinigkeit, diefen Auf⸗ 
trag auszuführen. Der Herzog war ein 
ſtarker Mann und geübter Fechter, ſtets 
leicht gepanzert, weil oft ſchon Angriffe 
auf ſein Leben geſchehen waren, die im⸗ 
mer noch ſich mit dem Morde des Angrei⸗ 
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fers geendet hatten, und weil das Laſter 
ſtets furchefi iſt. Dabey antgehigt er 
eine Art von n Wache, von ſtarken, gut 
bezahlten und daher ihm ganz ergebenen | 
Menſchen, floh alle Geſellſchaft, und war 
nie anders, als von ſeiner Wache umge⸗ 
ben, fuͤr jemand ſichtbar. Eine Menge 
gegen ihn gemachte, zum Theil ſehr gut 
angelegte Anſchlaͤge, waren ſchon geſchei⸗ 
tert. m Gegen dieſen Menſchen ſollte 
Lovelloni allein kämpfen, ihn ſollte er 
morden. 

Franzeskos ganzes Sefähl empörte ſich 
bey dem ſchrecklichem Gedanken, daß er 
einen Meuchelmord begehen ſollte. — Lan⸗ 
ge kaͤmpfte er gegen diefe eben fo gefaͤhr⸗ 
liche als entehrende Handlung. Da 
ſchwebte das Bild der reizenden Zatdont 
vor ſeiner Seele, mit allen den Reizen, 
die er in jenem Tempel der Wolluſt ent⸗ 
deckt e es . der Wunſch auf, h 
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bald zu dem Beſitze der hoͤchſten Macht 
des Bundes zu gelangen, welche ihm als 
ſo unermeßlich groß geſchildert worden, 
und er entſchied fi ich für die Wente 
des Wageſtuͤcks. 

Sein Plan war bald gemacht, denn 
es war nur ein Weg, auf welchem dem 
Ducca beyzukommen war. Er mußte die 

Bekanntſchaft eines Kardinals ſuchen, wel⸗ 
cher der einzige war f den dieſer bisweilen 
zu beſuchen pflegte. Dieſe war Bald’ ges 
macht, und der Marcheſe traf ſein bezeich⸗ 
netes Opfer bey einem der erſten Beſuche, 
welche er Be Kardinale machte „an. — 
Viel mehr war nicht noͤthig, um den Her⸗ 
zog zu haſſen, als daß man re 
kennen lernte, feine moralloſen Aeußerungen 
hoͤrte, und fein ſtolzes, anmaßendes Be⸗ 
nehmen ſah. Auch fühlte fih Franzesko, 
als er dieſen oe, poͤbelhaften Men⸗ 
ſchen kennen lernte, ſtark genug „den ihm 


11 ; 
vom Bunde gegebenen Auftrag zu vollſtrek⸗ 
ken. Indeſſen ſchien dieſer an dem Juͤng⸗ 
linge Geſchmack zu finden, der alle ſeine 
Gefaͤlligkeit aufbot, um den Beyfall deſ— 
ſelben zu⸗ erhalten, und mit demſelben ei⸗ 
ne Bekanntſchaft anzuknuͤpfen, welches ihm 
leichter ward, als er es erwartet hatte, 
da er an ihm einen noch weit leidenſchaft⸗ i 
licheren Feind der Moͤnche fand, als er 
ſelbſt war. Franzesko ſuchte in der zwey⸗ 
ten Zufammenkunft die guten Gefinnungen - 
des Herzens gegen ſich zu verſtaͤrken, und 
wuͤrklich ſchien dieſer bereits Zutrauen zu 
ihm zu haben, und ihre Verhaͤltniſſe ſich 
der Vertraulichkeit zu nähern. 
So reifte der dem Herzoge verderbli— 
che Plan, als einſt an einem Morgen, 
an deſſen Vorabende Franzesko denſelben 
geſund und munter verlaſſen hatte, die 
2 Nachricht ſich verbreitete, es ſey dieſelbe 
Nacht der Ducca Blanko jähling an den 
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Folgen eines erhaltnen Giftes geſtorben. — 
Eben ſtellte Franzesko uͤber dieſen Zufall 
Betrachtungen an, als ein Polizeybeamter 
mit Wache eintrat, und ihn als den Moͤr⸗ 


der des Verſtorbenen — wie es in dem 
Arrete ausdruͤcklich hies, — in Verhaft 
nahm. | 


Mehrere Wochen ſchmachtete der Juͤng⸗ 
ling in einem der fürchterlichſten Kerker, des 
ren es in Rom fo viele giebt, ohne daß 
es der heiligen Juſtiz einſiel denſelben zu 
verhoͤren, oder ſich um ihn zu bekuͤmmern. 
Einmal nur hatte derſelbe das Gluͤck, zu 
einer Unterredung mit einem Jeſuiten, der 
die Stelle eines Oberpoliceybeamten vers 
waltete zu gelangen, die für. ihn wenig 
tröftliches hatte, da ihm dieſer geradezu 
ſagte, daß ſeine Abſichten, den Herzog zu 
entleiben, durchaus bekannt ſeyen, und da 
dieſer ſogar ſich merken ließ, daß ihm 
ſelbſt das nicht einmal unbekannt war, daß 


[4 
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A 


Franzesto die Bekanntschaft des ermorde⸗ 


ten bey dem Kardinale blos um deswillen 
geſucht habe, um deſto ſicherer zu dem 
von ihm beabſichteten Zwecke zu gelangen. 
Alles, 1 was ihm dieſer fuͤhlloſe Menſch 
zum Troſte ſagte, war, daß er, da fein, 


Tod unvermeidlich ſey, dieſen nicht auf 
dem Schaffotte, ſondern zur Schonung 


der Ehre ſeiner Familie im Kerker ſterben 
wurde. — Deſto auffallender war es dem 
Jünglinge, daß nach einigen qualvoll ver⸗ 
lebten Wochen ein Offizial des Gerichts 
in ſeinen Kerker trat, ihm die Ketten loͤſte 
und. erklärte , feine Unſchuld an dem Mor⸗ 
de des Herzogs ſey anerkannt, und er da⸗ 
her frey; das Gericht bedaure, daß es in 
die Nothwendigkeit verſetzt geweſen ſey, 


wegen der Staͤrke des Verdachts ſo harte 


Maasregeln gegen ihn ergreifen z muͤſſen. 
Daß Franzesko blos durch den Vor⸗ 

ſchub des Bundes gerettet worden, daß er 
| 


„ 


g blos dieſem ſein Leben und Befreyung aus 


dem Kerker zu verdanken habe, war er 


uberzeugt, wenn auch nicht Pontragoni, 
der ſich ſchon am Tage ſeiner Befreyung 
bey ihm einfand, ihn deſſen verſichert haͤtte. 


— Die Gemahlin des Gemordeten, des 


Drucks muͤde, mit welchem der tyranniſche 
Ehemann ſie mißhandelte, hatte demſelben 
das Gift beygebracht, welches ihm die 
Eingeweide zerplatzen machte, die Gerech⸗ 
tigkeit war zu ohnmaͤchtig gegen die Schwe⸗ 
ſtertochter des Regenten, und der Bund 
ließ ein Weib ungeſtraft, das ihm einen 
ſo weſentlichen Dienſt geleiſtet hatte. 
Der Juͤngling ſehnte ſich, recht bald 


andere Aufträge zu erhalten, und drang 


täglich in Pontragoni, ihm ſolche bey dem 
Orden auszuwirken. Kuͤhner gemacht durch 
die Ueberzeugung, daß der Bund ihn die⸗ 


ſesmal gerettet habe, und auch in der 


Folge überall ihn unterſtuͤtzen und nie vers 
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laſſen werde, konnte er es kaum erwarten, 
bis Ponttagent ihm eine a andre Beſtim⸗ 

mung auflegen würde... s 
Nach einigen Tagen machte ei Ai, 
(nissen, daß der Bund ihn ehſtens 
mit Aufträgen, welche ohne Vergleich wich⸗ 
tiger für dieſen und die Menſchheit ſeyen, 
als es der vorige geweſen, nach Aſien 
chicken werde, daß er aber auch dort ei⸗ 
nee harten Stand haben, ſich daher mit 
allem Muthe und Standhaftigkeit waffnen 
und nie vergeſſen muͤſſe, welch ein großer 
Lohn am Ende der Bahn ſeiner warte. 
5 5 Pontragoni beherrſchte den Juͤngling | 
ganz- Nie hatte derſelbe gegen jemand 
mehr Ehrfurcht und Anhänglichfeit em⸗ 
pfunden. Seit einiger Zeit hatte er die 
vertrauteſte Freundſchaft mit Pontragonis } 
Sohne, der ſich mit ihm in gleichem Ale 
ter befand, geſchloſſen, und beyde waren 
unzertrennlich und ſich unentbehrlich gewor⸗ 
H 2 
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den. Es war ein ſchoͤner Sansting von 
ungemeinem Verſtande und gefälligen, aͤuſ⸗ 
ſerſt liebenswuͤrdigen Sitten. Der Um⸗ 
gang mit dieſem jungen Manne ſchein die 
einzige Würze des Lebens zu ſeyn, welche 
der Marcheſe, ganz ſeiner Schwaͤrmerey 
und dem um feiner nn unterlie · 
5 2 genoß. f 

Nach und nach hatte derſelbe Franzes⸗ 
ö zu den Freuden des Lebens zuruͤck⸗ 
geführt, welche dieſer im reichlichen Maaſe 
genoß, und welches das einzige war, was 
Franzesko an ſeinem Freunde tadelte, da 
dieſer ſich ganz der Sinnlichkeit, wa 
lich den Genuͤſſen der Wolluſt hingab. — 
Wir übergehen eine Menge mehr und 
minder intereſſante Vorgaͤnge, zu welchen 
dieſe freundſchaftliche Verbindung Gelegen⸗ 
heit gab, und eilen nur eine zu erzůhlen / 
welche zu weſentlich mit dieſer Geſchichte 
verbunden n e 


\ 


u. Val 
1 8. 
8 rung 
24 


f 0 fu . 
Beh Tage zuvor, ehe We den 


N Oeſehle zufolge, welcher der alte Won; 


tragoni ihm Aberbrachte, abreiſen ſollte, 
um in einem fremden Welttheile die Auf: 
traͤge des Bundes zu vollſtrecken, lud ihn 


ſein Freund, ſich zum Abſchiede nochmals 
mit ihm zu vergnuͤgen. Sie fuhren nach 


einem Landhauſe, welches der junge Pon⸗ 


tragoni RN zu ſeinem Vergnügen gemie⸗ 175 


thet hatte, und welches eines der reizend⸗ 


ſten im ganzen Umkreiſe war. Dort un⸗ 


terhielten ſie ſich einige Zeit in den trau⸗ 


lichſten Ergießungen, als die Thuͤren eines 


Seitengemachs ſich oͤffneten, und ſechs 
Maͤdchen, reitzend wie die Huldgoͤttinnen 
und gleich ihnen, die Gluth der Wolluſt 


im Blicke in einem Anzüge d der Bacchan⸗ 


tinnen hereintraten. Gerne verweilte des 
Junglings Blick auf den ſchoͤnen Geſtal⸗ 


ten, und von Freude und Wein noch er⸗ 


hitzt, ließ er es ſich gefallen, als immer 
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freyer der Ton, immer wolluͤſtiger die Un⸗ 
terhaltung ward. Bald floh vor den 
Weine und der Wolluſt alle konventionelle 
Schamhaftigkeit, es riſſen die Juͤnglinge 
den Maͤdchen die Gewaͤnder hinweg, wel⸗ 
che neidiſch ſo viele Reitze verbargen, und 
es begann ein Tanz „ wie ehedem in den 
alten Saturnalien ſie gefeyert worden. 
Im hoͤchſten Rauſche der Sinnlichkeit zog 
Franzesko, ſeiner ſelbſt vergeſſend, eine 
reitzende Brunette in ein Seitenkabinett. 
Dort entriß er ihr die wenige Huͤlle, wel⸗ 
che nur wenig ſie noch bedeckten „ und trug 
das halb ſich ſtraͤubende Wien zum 
Sopha. 

Eben wollte der Jüngling der Liebe 
hoͤchſten Triumph feyern; da entwand ſich 
mit Loͤwenſtaͤrke das Mädchen feinen Ars 
men. „Nein, ich kann Sie nicht betruͤ⸗ 
gen, rief ſie ‚ Sie, von deren Wohlthaten 
einſt meine Eltern lebten und ich ſelbſt das 
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Daſeyn habe. — Fliehen Sie, Unglück; 
licher, den Reitz der Woluſt, den ich Ih⸗ 
nen biethen kann; in meinem Hauche iſt 
Gift, in meiner Umarmung liegt der Tod. 
— Ich bin erkauft, Ihnen das Gift mit⸗ 
zutheilen, mit welchem verabſcheuungswuͤr⸗ 
dige Wolluͤſtlinge mich angeſteckt haben. 
Huͤten Sie ſich vor denen, die Sie jetzt 
| als meine Geſpielinnen geſehen haben, 
noch mehr huͤten Sie ſich, dieſen Auftritt 
und meine Warnung jemand zu entdecken, 
wenn Sie nicht ein ſehr ungluͤckliches Ges 
ſchoͤpf noch ungluͤcklicher machen wollen.“ 
Mehr erfuhr Franzesko von dem = 
Ren er Mädchen. nicht, das 
ſich ihm noch als die Tochter eines ver⸗ 
unglüͤckten Handwerkers zu erkennen gab, 
dem ſein Vater durch lange Jahre und 
bis zu feinem Tode Brodt gegeben hatte, 
und bald entfloh ſie noch halb entkleidet, 
ſeinem Danke, indem ſie ihn nochmals 
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beſſchwor, niemand etwas von dieſem Bor: 
gange zu ſagen. Franzesko hatte ſich über: 
zeugt, daß ihre Warnungen nur zu wahr 
waren; die Elende hatte die Luſtſeuche im 
hoͤchſten Grade. Er verließ eilig dies ge⸗ 
faͤhrliche Haus und überließ es Pontrago⸗ 
ni zu glauben, daß er ſeine Brunette mit 
nach Haufe genommen habe. 
Fruchtlos peinigte er ſich den Reſt der 
Nacht durch mit der Unterſuchung, wer 
die Dirne beſtochen haben koͤnnte, ihm 
eine Krankheit mitzutheilen, deren Folgen | 
in dem heißen Himmelsſtriche, nach wel⸗ 
chem jetzt ſeine Beſtimmung gieng, unver⸗ 
meidlicher Tod ſeyn mußte. Noch nach⸗ 
denkend fand ihn am fruͤhen Morgen Pon⸗ 
tragoni der Vater, welcher ihm die Be⸗ 
fehle des Bundes brachte, daß er gleich 
abreiſen ſolle, indem das Schiff, das ihn 
nach Japan bringen n ſeiner ſchon 
harre. 
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Dort Tolle er — ſo Atte der Auf⸗ 
| ng des Bundes — Japans wildes Volk f 
Moral und Vernunft lehren, daſſelbe über 
ſeine Rechte und Verhaͤltniſſe belehren, 
und vorzüglich und auf jede Art dahin 
würfen, daß ſolches uͤber die unmenſchli⸗ 
che Tyraney, unter welcher es ſchmachte, 
belehrt und derſelben muͤde werde; kurz ei⸗ 
ne Revolution in der Denkart und Ver⸗ 
Fang dieſes großen Reiches bewürken. 
— Pontragoni haͤndigte ihm einen Paß 
ein, von dem hollaͤndiſchen Conſul in Ver 
nedig ausgefertigt, um ihn Zugang in dies 
Land zu verſchaffen, welches nur den Hol 
laͤndern geoͤffnet iſt, weshalb er auch in 
demſelben ſelbſt Für einen Holländer aus⸗ 
gegeben ward. Er erhielt zugleich mehrer 
re Addreſſen an europaͤiſche Kaufleute da⸗ 
ſelbſt, welche, wie Pontragoni ihm ſagte,, 
Mitglieder des Bundes und zu gleichen 
N Zwecke dorthin geſchickt ſeyen. In. Nach 
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einem Jahre war es ihm geſtattet, zuruͤck 
| zu kehren. Noch verſchafte ihm Pontra⸗ 
goni einen der hollaͤndiſchen und japani⸗ 
Her: Sprache kundigen Bedienten, ihn 
6 auf der Reiſe zu begleiten. 

Gleich am andern. ak: eilte Gem 
3 der dies ae e Geſchaͤft nach 
‚feinem Geſchmacke fand, und vorlaͤngſt 
ſchon ſich zu der ihm angekuͤndeten weiten 
Reiſe geſchickt gemacht hatte, zu Schiffe. 
— Standhaft ertrug er das Ungemach 
der langen Fahrt und der beſchwerlichen 
Reiſe auf einem gefaͤhrlichem Elemente, 
deſſen er ſo wenig gewohnt war. Als das 
Schiff die heiſe Zone erreichte, mußte er, 
ſo wie die ganze Schiffsgeſellſchaft ſich 
dem damals allgemeinen und auch noch 
jetzt hie und da im Schwunge gehenden 
Schiffsgeſetze fügen, ſich viſitiren zu laſ⸗ 
ſen, und ein Ungluͤcklicher, der von der 
Venusſeuche angeſteckt befunden ward; 


128 
ward ohne Gnade über, Bord geworfen, 
um die Anſteckung dey Geſellſchaft von 
dieſer ſchaͤndlichen Krankheit, welche in 
jenen heiſen Gegenden und dem engen 
Schiffsraume nur gar zu leicht um ſich 
greift, zu verhuͤten — Doppelt ſchauderte 

jetzt der Süngling wur dem Abentheuer, 
das er auf Pontragonis Villa elan 
ate Re e e Wo 
Ohne weitern Umfall kam das ch 
055 welchem der Marcheſe ſich befand, an | 
die Kuͤſten Japans. u Eine Menge | 
Mandarinen han einem Dollmetſcher be: 
gleitet, beſtieg das Schiff, das in einiger 
Entfernung von dem Lande ankerte, und 
durchſuchte genau die Paſſe der Reiſenden, 
und die Ladung des Schiffes ſelbſt. Nach 
vielen und ſorgfaͤltigen Unterſuchungen ward 
Nees den Reiſenden geſtattet, ans Land zu 
kommen. 
Lovelloni hatte nun kein ee 
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SEEN e 
licheres Geſchaͤft, als jene Europäer. auf⸗ 
zuſuchen, an welche er addreſſirt worden 
war, um von ihnen Nachrichten und Ver⸗ 
haltungsregeln einzuſammlen, theils auch, 
um durch ſie ſich Unterricht in der Landes \ 
| ſprache zu verſchaffen, ohne welche er un⸗ 
moͤglich auch nur den geringſten Theil ſei⸗ 
nes Auftrags ausführen konnte. — Aber 
wie groß war ſein Erſtaunen, als er, al⸗ 
ler angewandten Muͤhe ungeachtet, nur 
wenige ausfindig machen konnte, und an 
ihnen weiter nichts, als bloße Kaufleute, 
auf Handel und Wucher erpicht, kennen 
lernte. — Die Loſung des Bundes war 
ihnen durchaus unbekannt, und wenn er 
von den wichtigen Aufträgen ſprach, wel, 


che er von ihren gemeinſchaftlichen Obern 


erhalten habe, dann ſchienen ſie an ſeinem 
Verſtande zu zweifeln. — Einige wenige 
nur ſchienen ihn zu verſtehen, und dieſe 


horchten mit kalter Bedaͤchtlichkeit auf ſeine 
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Wer ohne 25 Ben das dee 5 
zu antworten. Nen 

So wußte . nicht, PER „ 

ſich ſelbſt uberlaſſen in einem fremden Lan⸗ 

de, deſſen Reformator er werden ſollte, 

war, als er nach einem kurzen Aufenthalte 


eine ſchauerliche Aufklaͤrung erhielt. 


In der Stille der Nacht ward der 
Juͤngling durch eine Wache des Gouver⸗ 
nements, an deren Spitze er einen der 


holuͤndiſchen Kaufleute, an welche er ad⸗ 


dreſſirt geweſen war, erblickte, aus dem 
Bette geriſſen, und unter unzaͤhligen Mis⸗ 
handlungen in einen Thurm gebracht, wie 
fie’ die raffinirteſte Grauſamkeit zur Mara 90 
ter ihrer Opfer nur in Japan und Vene⸗ 


dig erdacht-hat. Einige hundert Stufen 


hoch ward der ungluͤckliche Juͤngling in 
ein enges und niedres Gefaͤngniß gewor⸗ 


fen, daß ſich unmittelbar unter einem bley⸗ 


ernen Dache befand. Die Strahlen der 
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Sonne, die in dieſem heißen Klima faſt 
ſenkrecht hernieder fallen, verbreiteten hier 
eine ſo ungeheure Hitze, daß wenige der 
Ungluͤcklichen, welche man hierher brachte, 
es länger als einige Tage hier aushalten 
konnten, und faſt alle ſchon in den erſten 
Tagen wahnſinnig werden und in der fuͤrch⸗ 
terlichſten Raſerey ihr Leben endeten. | 
Es iſt noͤthig, daß wir, ehe wir in 
der Geſchichte weiter gehen, unsre Leſer 
mit den Verhaͤltniſſen des Reichs, welches 
unſer Held reformiren ſollte bekannt ma⸗ 
chen. n enn enn ie 0 
Seit dem ſechszehnten Jahrhundert 
ſchmachtet Japan unter einen Despotis⸗ 
mus, welcher nirgends ſchrecklicher zu fin⸗ 
den iſt. Taycohanna, zuerſt Soldat, dann | 
General, und endlich Kayſer hatte, allen 
Ufurpatoren gleich, feine Anmaßung durch 
Grauſamkeit befeſtigt. Nirgends findet 
man blutigere Geſetze mit fuͤhlloſerer Haͤrte 5 


/ 
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vollſtreckt, als jene dieſes Uſurpateurs, | 
welche ſich zugleich mit der Tyranney, wel⸗ 
che derſelbe einfuͤhrte, bis an un Bel 
ten erhalten haben *). eu 

Zwar wagte es das ase Volk 
diefes ſchreckliche Joch abwerfen zu wollen, 
welches es nicht mehr tragen konnte. Mes 
berall trank der Boden der Inſel das 
Blut ſeiner ungluͤcklicher Bewohner, aber 
die Tyranney ſiegte uͤber die Freyheit und 
| verſtärkte ihren Druck um ſich zu raͤchen. 
Drey Generationen vertilgte die Wuth der 
Tyrannen, die ſich immer konſequent in 
dem Syſteme der Grauſamkeit blieben. 
Um dieſe Zeit kam durch die Portugieſen ö 
die Chriſtliche Religion ins Land, und 
dieſe, welche das unglückliche mißhandelte 
Volk Duldung lehrte, und in der es durch 5 


) S. hieruͤber fo wie über das folgende 
Rein ald hist. Min ei 12 B. I. S. 
94 223 f. ‚sr ns \ 
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gluͤcklichere Ausſichten jenſeits einen Troſt 
gegen dies Elend fand, welches es in dem 
gegenwaͤrtigen Leben dulden mußte, wachte 
aus dieſem Grunde ſchnel unglaubliche 
Fortſchritte. F e u 

Die Tyranney der barbariſchen Be⸗ 
herrſcher Japans goͤnnte dem unglücklichen 
Volke einen Troſt nicht, der ohnehin ih⸗ 
nen gefaͤhrlich ſchien, weil er denen zum 
Vieh herabgewuͤrdigten Sklaven, uͤber 
welche fie ihren eiſernen Scepter ſchwan⸗ 
gen, die Reſignation verſtaͤrkte, die uͤber⸗ 
all eine Folge des überfpannten Drucks 
der Regierung iſt, und ihnen ſo eine Art 
von Staͤrke gab, welche ſie fuͤr gefährlich 
halten mußten. Aber gerade dieſer Haß 
der Regierung gegen die neue ‚Religions: 
lehre vergrößerte. derſelben Umſchwung. 

tan hatte einen Beweggrund mehr, den 
fremden Gott zu lieben, weil dieſe Regie⸗ 
rung ihn haßt. — Taheoſanna erklaͤtte 


l 1 


13 bie Chriſen fuͤr Rebellen, und machte in 


40 Jahren mehr Märtyrer als alle vorige | 
Chriſtenverfolger zuſammen. Die Verbrei⸗ 


tung dieſer Lehre und das ſchlechte Betra⸗ 


gen der Portugieſen, brachte unterdeſſen 


den letztern ihren Sturz in dieſem Reiche, 
und ſie, ſo wie uͤberhaupt kein Europäer, a 


darf unter Todesſtrafe daſſelbe weiter be: 
treten; die Hollaͤnder allein find. von die⸗ 


ſem Verbote ausgenommen, weil ſie, ih⸗ 
rem Handel zu Liebe, ihre Religion ver 


laͤugnen, und man ſie fuͤr Nichtchriſten 


| haäͤlt. Chriſt und Verbrecher ſeyn, iſt dort 


daſſelbe, die Chriſtliche Religion in dem 


Lande verbreiten zu wollen, der hoͤchſte 


Grad des Hochverraths, und der Gegen⸗ 
ſtand der ſchrecklichſten Strafe, die von 
der raffinirteſten Grauſamkeit in einem 
Lande erdacht ward, 5 in welchem geringe 


5 Polizeyverbrechen ſchon mit unvermeidlicher 
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ul. Franzesko hatte dieſe gige 5 


Strafe 2 Tage vor ſeiner Verhaftung an 


einem Ungluͤcklichen, der Japans Gotthei⸗ 


ten geläſtert hatte, vollziehen ſehen. Sie 


wird der Todestanz genannt, und iſt das “ | 


Schauerlichſte, was Grauſamkeit noch er⸗ 


funden hat. — Der Verbrecher ward naͤm⸗ 


Sr lich auf ein etwas erhöhtes, von Steinen 


ausgemauertes und auf den 4 Seiten off: 


nes Geruͤſte gebracht, deſſen Fußboden aus 
eiſernen Platten beſtand, welche von ei⸗ 


nem unterhalb angemachten Feuer erhitzt 


| worden. An eine Kette geſchloſſen, die 


; ihm nur wenig freye Bewegung ließ, ſprang 


er dort faſt einen ganzen Tag von den 


peinlichſten Martern gefoltert unter dem 


dete. 


Klange einer kriegeriſchen Muſik in Ge⸗ 


genwart des weltlichen Kayſers, der an 


dieſem barbariſchen Schauspiele fi ſich ent⸗ 
zuckte, bis er halbgebraten em Leben en: 


Li Frhr allen diefen Sieht wo⸗ 
m ya Fraänzxsks erst in dem Lande felöfe 
| kurz vor feiner Verhaftung durch einen 
Hollander deſſen Sefannepaft er sufäig 
machte, unterrichtet worden war, war für 
ihn nichts gewiſſer als ein ſchauerlicher a 
Tod. Dennoch ließ er den Muth nicht 
ſinken; dis ueberzeugung, daß der Bund, 7 
für deſſen Sache er litt, maͤchtig genug 
ſey, um ihn zu retten, und bereit ihn ret⸗ 
ten zu wollen, hielt ihn aufrecht und ſtand⸗ 

f haft bey der Hoͤllenqual, welche er in ſei⸗ 
nem ſchrecklichen Gefaͤngniſſe duldete. Der 

Zufall, der ſchon einigemal den unglückli⸗ j 
chen ine geführten Juͤngling gerettet hatte, 
rettete ihn auch jetzt wieder von dem ab; 
f oluten Tode, obgleich dieſe Rettung, 
wenn ſie auch nicht durchaus unmöglich 
war, doch ſehr unwahrſcheinlich, und viel⸗ 
licht ſchrecklicher noch, als ein aungenblis⸗ 


O 
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| bes To durch eine förmliche Sinzig: 1 
tung war, wir wir gleich hoͤren werden. 
In dem Innern des weitlaͤuftigen Ja⸗ 
paniſchen Reiches waͤchſt gleichfalls der 
ſchreckliche Baum, der von den Auvone, 
fern Bahon-Upas genannt wird ). Die 
ſer Baum, im Pflanzenreiche das, was 


6 die, Klapperſchlange im Thierreiche iſt, iſt 


weit gefaͤhrlicher in ſeinen Wuͤrkungen, als 
die Peſt. N Die Gegend, in welcher er 
wächſt, iſt auf eine große Strecke weit 
umher unbewohnbar; ſo weit reicht die 
Würkung des feinen und | angreifenden Gif⸗ 
tes, welches zwiſchen deſſen Rinden her⸗ 
vordringt, und eine Art von Campher zu 
ſeyn ſcheint, wovon folgendes den Beweis 
giebt, und &% Wirkungen eine Baums 1 


) Von diesel Baume f. Kam hes n. 
exot. pag. 575 u. folg. Er iſt um weit 
viel mehr gefährlicher, als der Manze⸗ 
nillen⸗ oder Pferdegiftbaum = den An⸗ 
tillen. BL r 
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geigt, welche man unglaublich finden koͤnn⸗ 
te, wenn ſie uns nicht von mehreren glaub⸗ 
wirtiget Sefromännenn yr er 
den wären.) e mud, DT 
Im Jahre 1775 brach in Java) 05 
dieſer Baum gleichfalls einheimiſch iſt, ein 
Aufruhr aus, zu welchem die Anlegung 
einer neuen Steuer die Gelegenheit gab. 
Der Regent, Maſſay, trieb die Rebellen 
mit den Waffen aus ſeinem Gebiethe, und 
aus Furcht vor demſelben wollte keiner der 
er } Berne. ia: en 
asien nichts übrig, als ſich in 
die Gegenden des Bohon Upas zu ziehen, 
welche dieſer gifthauchende Baum unbe⸗ 
wohnbar machte. Unter der Bedingniß 
ſich nicht weiter als zwölf engliſche Mei; 
len von dem Baume anjufiedten, erhielten 
fie hierzu die Erlaubniß. Es waren ihrer 
an 1600 Seelen. Bereits nach zwey Mo⸗ 


N 
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naten war ihre Anzahl auf 300 herabge⸗ 0 
ſunken; 1300 hatte das Gift des Bohon⸗ X 
Upas bereits getoͤdtet Oft waren, wenn 
der Wind von der Gegend her, wo der 


Baum fand, flärfer wehte, in einem Ta⸗ 


ee ap gestorben. Die Geſundheit der 


wenigen ubrigen, welchen Marey endlich 


aus Mitleid die Ruͤckkehr in feine Staa⸗ 


ten geſtattete, war fuͤr immer zerruͤttet. 
Das Gift, welches von dieſem Bau 
| don die 


me gewonnen, wird, wird zu Vergiftung 


der Waffen gebraucht, ſo wie auch zu 
Hinrichtungen und Morden, aller Art. 
Der große Erlaß aus deſſen Verkaufe 
fällt dem Regenten zu, in ee 
der Baum waͤchſt. Eu T e e 

Dies Giſt kann nicht anders, 16 mit 


| 850 e Lebensgefahr gewonnen wer⸗ 


Es werden daher zu deſſen Abholung 
nur ee, Verbrecher gebraucht, welche 


bereits zum Tode veruntheilt find. und 


* 
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55 denen bahn die Wahl ole wird, PR 
ſie von der Hand des Henkers ſterben, 
oder eine Buͤchſe voll von dem Gifte des 
| Vohon⸗ bas hohlen wollen. — Die Hoff⸗ 
nung einer moͤglichen Rettung macht, daß 

die meiſten dieſer Ungluͤcklichen das letztere 
erwählen, obgleich man rechnet, daß un⸗ 

ter Hunderten 5 einer! von ihnen zu⸗ 
5 ruͤcke koͤmmt. l e eee ans 

f dias Dies EISEN traf DR unfern Sek 
den. Am Morgen des zweyten Tages 
N 1 ward er, nachdem ihm die Haare auf dem | 

Haupt und uͤber den Augen abgeſchoren 5 | 

worden, aus ‚feinem Gefaͤngniſſe geführt 

und vor ein Gericht gebracht das aus N 

drey Mandarinen beſtand. Man ſchien 
N | ſein Verbrechen als erwieſen anzunehmen, ER 
ich und alle Unterſuchung fur uͤberſtüſſig zu . 
| halten, denn gleich bey ſeinem Eintritte 

las ihm ein Dollmetſcher in, frangöfifcher 
Sprache das Urtheil vor, dag ihn, da er 
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gegen die Geſetze des andes als ein Fron 


deer ſich in daſſelbe gewagt, und ſich falſch⸗ 


lich fuͤr einen Holländer ausgegeben habe, 
und als einen Verraͤther und Unruheſtifter 

zum Tode durch den Todestanz verurtheilte. 
Zugleich erklärte ihm der Dollmetſcher die 


Verhaͤltniſſe des Bohon⸗ u pas, und über 


ließ es ſeiner eignen freyen Wahl, ob er 
das Urtheil jetzt gleich an ſich vollſtrecken 
laſſen, oder eine Buͤchſe voll von dem 
Gifte des Bohon-Upas abholen wollte. — 
Franzesko „der hierin abermals die Huͤlfe 
des Bundes ſah, und auf deſſen ferneren 
Beyſtand in der Nähe des Giftbaums 


rechnete, waͤhlte ohnbedenklich das letztere. | 


Gleich nach dieſer Erklaͤrung ward der 
Juͤngling ſeiner Feſſeln entledigt, und an 
einen ſehr glimpflichen Verwahrungsort 
Habach, um dort ſich von dem gehabten 


Schrecken zu erholen, und durch reichlich 3 


ihm vorgeſetzte Speiſen ſich zu der gefahr 7 


1 : 7 
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lichen ende zn ſtaͤrtken, welche et 
verrichten fol. — Nach einigen Tagen 
endlich kündigte man ihm an, daß es Zeit 

ſey, das gefaͤhrliche Abenteuer zu beſtehen. 
Eine ſtarke Wache brachte ihn zu ek 
nem Prieſter, der dem Baume ſo nahe 
wohnte, ais es ſich demſelben wohnen läßt, 
und deſſen Wohnung durch einen vorſte 

l a henden Huͤgel gegen die gefährliche Aus 

| winnen geber iſt, welche der Wind 
von dem Giſtbaume her nach die ſer Seite 


zu traͤgt, und deſſen Amtspflicht es if, 1 


die Vecbrecher, welche zu Abholung des 
Giftes beſtimmt ſind, uber die Maasre⸗ 
deln zu unterrichten, weiche fie einzuhal⸗ 
ten haben, und zu dem gefährlichen Schrit⸗ h 
te, welcher ihnen bevorſteht, vorzuberei⸗ 
ten. — Dort empfieng während einer kur⸗ 
zen Tagesraſt Franzesko die Votſchriſten, 
wie ſie der redliche Prieſter gewöhnlich den 
Ungnlluͤcklichen ertheilte, welche ihr trauriges 


* 


. 


Schickſol zu ihm brachte, und eine Büchſe, 
worin er das Gift faſſen ſollte, das durch 


einen Einfchnitt in die Rinde des Baums 


aus demſelben herabtroͤfelt, und welche, 


weil Franzesko unter die größten. Verbre⸗ 
cher gerechnet ward, ſo groß war, als nie 
zuvor einem andern der Prieſter eine ge⸗ 


reicht hatte. Dann warf ihm derſelbe, 


um den Zugang der, von boͤſen Ausduͤn⸗ 


ö ſtungen geſchwaͤngerten Luft fo. viel als 


moͤglich abzuhalten, eine lederne Kappe 
über. den Kopf, die in der Gegend der 
Augen zwey Gläſer hatte, und ihm bis 
über die Brust reichte, und begleitete ihn 
noch eine Strecke auf dem Wege, wel⸗ 
chen er ihn bezeichnete. 
Ruhig und mit dem feſten Vertrauen, 
daß der Bund ihn. in dieſer gefaͤhrlichen 


Kriſe nicht verlaſſen werde, wandelte der 


Juͤngling den einſamen halb, verwachſenen 5 
Rad So wie er ſich un Unglöcksbau⸗ | 


eines ganzen Tages, ſah er in einigen 
Entfernung die Baͤume, deren Hauch über 
ſein Leben entſcheiden ſollte. — Raſch eilte 


e 


e nißenie, ward unwirlhbarer der 4 


Weg und trauriger die Natur-. Bald wan⸗ 


delte er in einer fürchterlichen Steppe auf 


einem moraſtigen mit Steinen hie und da 
bedeckten Boden, der jeden ſeiner Schritte 


zwey Meilen entfernt ſeyn mußte. — 


Bald ſties er auf eine Menge modernder 
Leichen derer, die vor ihm dieſen Weg 5 
5 des Todes betreten hatten, und deren 
Schicksal ihm fein eignes in dem ſchreck⸗ 


lichſten Gemaͤhlde darſtellte. Endlich nach 
einer aͤußerſt anſtrengenden Wanderung faſt 


beſchwerlich und unſicher machte. Kein 

Baum, kein Strauch, ſelbſt keine Wurzel | 
fand ſich in dieſen oͤden Regionen, alle 
Spur der Vegetation war von dem Gifte 
des Baumes vertilgt, von welchem er 
gleichwohl ſeiner Rechnung nach noch über 


Wut, 


nach denſelben, Siehe mit dem Inſtru⸗ 

mente, welches zu dieſem Zwecke man ihm Ä 
mitgegeben hatte, mehrere Einschnitte a 
deren Rinde, und war nach einer Stunde 5 


ſo gluͤcklich, die 12 wubegeben wog | 


ganz zu fue herne mm ene 

Yan Mehr als je Abeizengt.son dem Schutze 
des mächtigen Bundes, eilte er nun, ſei⸗ 
ner gonzlichen Erſchöpfung ohngeachtet, in 


der Helle des Mondes den Weg zuruͤck, | 
den er gekommen war und ſchon war er 


mehrere Meilen weit auf demſelben gekom⸗ 


men, als fein ermatteter Körper der An; 
ſtrengung unterlag und eee 


zd Boden fan. n RD 


Nur wenige Sekunden dachte Genres 


ko der noͤthigen Erholung zu widmen, und 


dann, da er ohnehin ſchon in ziemlicher 


Entfernung von dem gifthauchenden Bau⸗ 


me ſich befand, langſamer feinen‘ Weg zu 


1 


N 
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verfolgen. Se dohe fiir e, Pe 
bisher gegen den Baum hin oſtwaͤrts 

een hatte, und kam von dem Bau⸗ 
me her — weſtwaͤrts — gegen den Er⸗ 


| matteten zu. Ein Taumel ergriff ſchnell 


den Juͤngling, und er fuͤhlte eine druͤcken⸗ 
de, Schwere mit einer verzehrenden ſchmerßz⸗ 
lichen Gluth ſich uͤber alle ſeine Glieder 

verbreiten. Eine beklemmende Angst eg 


bu; er verſuchte aufzuſtehen und zu ent 
fliehen; da ſchwanden ihm vollends die 0 
f Kräfte, die todbringenden Dünfte, welche 


der Wind von dem Bohon⸗ upas ihm 
zutrug, verbreiteten ſich mit immer ſchmerz⸗ 


hafteren Brennen durch feine Glieder, er 


fuͤhlte ſeinen Tod herannahen und ae 
55 Bewußtſeyn nieder. 5 
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Zweyte Abtheilung. 
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Was vor Franzesko noch keinem von der 
nen, die auch auf der Wanderung zu dem 
unglücklichen Baume von deſſen Gifte er⸗ 
griffen worden waren, begegnet war, und 


auch kuͤnftig vielleicht keinem derſelben mehr 
begegnen wird 7 geſchah. Er erwachte in | 
der Mitte der Nacht aus feiner todten⸗ 
ö ahnlichen Betäubung. — Zufaͤllig war er 
als ihn der giftige Hauch des Baums mit 
betaͤubendem Schwindel ergriffen, und er 
niedergeſtürzt war, mit dem Geſichte ge⸗ 


gen den Boden gefallen, und fo war der 
Wind, der die giftſchwangern Ausduftun⸗ 


. 
1 1 


gen trug, uͤber ihn weggegangen, ohne 


feine Lebenskraft vollends zu unterdrücken. 
| | 


» * 
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Es war Meme geber als er gefallen, 
und jetzt war es Mitternacht. In dieſer 


Zwwiſchenzeit hatte der Wind ſich gedreht, 


und wehte nun nicht mehr von dem Bau⸗ 
me her. Die Kühle der Nacht, und ein 


wohlthaͤtiger Regen hatten Franzeskos zus 
ſammengedrückte Nerven wider geſtärkt⸗ 


theilt, um, wie dies bey geringerer Ent⸗ 
fernung gewiß geſchehen ſeyn wuͤrde „ au⸗ 


ben in den armen Juͤngling zuruck. 

Sein Zuſtand war ee 
Am ganzen Leibe dick angeſchwollen und 
ſaſt des Gebrauchs ſeiner Glieder beraubt, 
ſchwer der Athem aus der noch immer hef⸗ 


ig gedruckten Lunge, ſchwindelnd von dem 


und ſeine gepreßte Lunge befreyht. Da er 
| ſchon weit von dem Baume entfernt war, 
als er fiel, fo war deffen Gifthauch durch 
den Luftzug und Wind ſchon zu ſehr zer⸗ 


« 


genblicklich toͤdten zu koͤnnen, und nach 3 
| der Betäubung kehrte Bewuſtſeyn und Le⸗ 


1 


— 
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in den Adern ſtockenden Blute, das, ale 


aus feinen Kanälen getreten eine ſchwarz⸗ 
blaue Farbe uͤber alle aͤußere Theile ſeines 


Koͤrpers verbreitet hatte, ſchien Fran 
zesko nur erwacht zu ſeyn, um eines lang 


ſamern und daher weit ſchreclichern To⸗ 


des zu ſterben. 
Auch jetzt wieder ward, ale er ſich im 


1 Stande fühlte, über feinen Zuſtand nach⸗ 
| zudenken, der Gedanke, daß er der mächti⸗ 


gen Huͤlfe des Bundes auch dieſe Rettung 
verdanke, beruhigende Ueberzeugung ihm, 
die ſeinen Muth ſtaͤrkte, und ihn von der 
Verzweiflung zuruͤckhielt. Aeußerſt ermat⸗ 
tet und kaum ſeiner ſelbſt maͤchtig, verſuch⸗ 
te er es, den Reſt des Rückwegs fortzu⸗ 
wanken, die aͤrmliche Vegetation, auf wel⸗ 
che er nach einiger Zeit ſties, gab ihm ei⸗ 


nige, vielleicht zugleich heilende Nahrung 


durch ihre Wurzeln; der noch immer hal: 
tende Regen ſtillte feinen Durſt, und lin⸗ 
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derte wohlthaͤtig die Gluth, welche in ſei— 
nem Innern wuͤthete. Nach einer faſt 
uͤbermenſchlichen Anſtrengung kam er in 
einem bejammernswuͤrdigen Zuſtande zu 
dem Prieſter zuruͤck, von deſſen Wohnſitze 
aus er dieſe Reiſe des Todes angetreten 
hatte. e 
Fuͤnf Tage lang hatte dieſe Reiſe 
Franzeskos gewährt, und der wohlthaͤtige 
Japaneſer glaubte den abgeſchiednen Geiſt 
des ungluͤcklichen Juͤnglings zu ſehen, als 
dieſer in ſeine Wohnung eintrat. Immer 
waren zuvor die wenigen von den vielen, 
welche von dem Baume zuruͤckkommen, in 
zwey Tagen zuruͤckgekehrt, und ſeit den 
vierzig Jahren, in welchen Taixore das 
Amt verrichtete, die Schlachtopfer des wil⸗ 
den Despotismus uͤber den Weg und ihre 
Rolle zu unterrichten, war feiner von de⸗ 
nen, die zuruͤckgekehrt waren, laͤnger aus⸗ f 
geblieben. Zwey Tage wartete daher auch 5 


rn 
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nur die Wache, welche die Ungluͤcklichen 


hierher brachte, in dem Hauſe des Taixo⸗ 


res der Ruͤckkehrenden, und gieng am drit⸗ 
ten mit der Ueberzeugung zuruͤck, daß der 
Weggeſchickte nie wiederkommen wuͤrde. 
Sorgfaͤltig pflegte der Redliche den armen 


Jauͤngling, und gieng nach ein paar Ta⸗ 


N 


1E; 


gen ſelbſt zu dem naͤchſtwohnenden Mans 


N darin, dieſem die Anzeige des Vorgangs 


zu machen. 

Dieſer erſchien felbſt in Begleitung es 
ner ſtarken Polizeywache, nahm den von 
Bohon-Upas geſammelten Kampfer in 


Empfang, und ließ Franzeskon zur beſſern 


Pflege zuruͤck in fein eignes Haus brin⸗ 
gen. Nach der Erklaͤrung dieſes wackern 
Beamten, hatte dieſer nicht nur ſeine 
Strafe jetzt vollkommen erſtanden, ſondern 
ſich ſogar noch Anſpruͤche auf den Dank 


der Regierung erworben. In dem Hauſe 


deſſelben ward der Juͤngling mit Menſch⸗ 


r 
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lichkeit behandelt, mit Sorgfalt verpflegt. 
Anſtrengung und Beaͤngſtigung hatten den⸗ 
ſelben völlig erſchoͤpft, und die Folgen ders 
ſelben zeigten ſich jetzt in einer völligen 
Entkraͤftung, bey welcher der Arme zu— 
gleich an den entſetzlichſten Schmerzen litt, 
da die infernalen Ausduͤuſtungen des Gifts 
baums alle ſeine Nerven angegriffen hat⸗ 
ten. Mehr feine geſunde, von Schwelge⸗ 
rey und Wolluſt noch nicht angefreſſene 
ratur, als die übrigens ſehr eifrigen Be⸗ 
muͤhungen der Japaniſchen Aerzte ſtellten 
den Juͤngling gegen ſeine und ſelbſt ſeiner 
Aerzte Erwartung wieder her. Obgleich 
ein verzehrender Schmerz in feinen Kno⸗ 
chen wuͤthete, Schwäche der Nerven noch 
oͤfter ihn krampfhaft zuſammenzog, und 
er noch immer an feinen Gliedern in et» 
was gelaͤhmt war, durfte er doch jetzt nicht 
mehr fuͤrchten, eines marternden Todes 
langſam zu ſterben, und nach vier Mona⸗ 
8:3 | 
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ten ſchien er ſtark genug, die Ruͤckreiſe 
nach Europa antreten zu koͤnnen, von der 
ihn nichts befreyen konnte, ung 
cher man taͤglich ihn antrieb. | 
Der Mandarin, fein bisheriger Wohl 
thaͤter, miethete ihn auf ein nach Amſter⸗ 
dam zuruͤckkehrendes Schiff ein, und ver⸗ 
ſah großmüthig ihn mit allen Erforder— 
niſſen zur Reiſe. Die Seereiſe zerruͤttete 
ſeine ohnehin noch lange nicht hergeſtellte 
Geſundheit, und er war dem Tode nahe, 
als er nach einer langen und beſchwerli⸗ 
chen Reife in Amſterdam ankam. — Der 
redliche Kaufmann, dem die Ladung des 
Schiffs, auf welchem Franzesko nach Eu— 
ropa zuruͤckgereiſt war, zugehoͤrte, nahm 
ſich hier des Verlaſſenen an, und die un⸗ 
terſtuͤtzung dieſes braven Mannes, der den 
Jüngling in fein Haus aufnahm, für 
Pflege, Arzt und Arzneyen ſorgte, und 
ihn durch Vorſchuͤſſe in den Stand ſetzte, 
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nach ſeinem Vaterlande zuruͤckzureiſen, ret⸗ 
tete denſelben abermal von einem hoͤchſt 
wohrſceenlichen Rode 1 90 8 

Nur wenige Zeit widmete Lovelloni 
* ſeiner Ruͤckkunft auf ſeinen Gütern 
feiner Erholung und der Wiederherſtellung 
ſeiner verlornen Geſundheit. Ausgeſandte 
Bothen eilten nach allen Beſitzungen ſei⸗ 
nes Oheims, der nicht wenig erſtaunte, 
feinen Neffen jetzt ſchon, und in einem ‚fo 
bedaurungswuͤrdigen Zuſtande wieder zu 
ſehen. Er ermahnte den am Rande des 
Grabes ſchwankenden Juͤngling 1 40 deſſen 
trauriger Zuſtand ihn tief zu erſchuͤttern 
ſchien, ſich ruhig zu halten, er bat ihn, 
alle fernere Verſuche, mit dem Orden in 
nähere Verbindung zu kommen, aufzuge⸗ 
ben, und ſich ganz von demſelben zuruͤck 
zu ziehen. Sein Betragen zeigte von ei⸗ 
ner zerriſſenen 11 mit ſich ſelbſt außer Eins 
klang gekommenen Seele P und war auf⸗ 


4 
o 
fallend verändert. Unſtet und ſchwankend 
ſchien er mit ſich ſelbſt im Widerſpruche 
zu ſtehen, und ein innerer Kampf ihn 
raſtlos abzumartern. Mitten in den waͤrm⸗ 
ſten Erguͤſſen an dem Herzen ſeines un⸗ 
| glücklichen Neffen, fchien ein gewiſſes die⸗ 
ſem unerklaͤrlichen Etwas ihn zu ergreifen, 
und gewaltſam ihn wegzureiſen. Wie kon⸗ 
vulſiviſch wand er ſich dann aus deſſen Ar— 
men, und enteilte dem ſterbenden, ihn 
um Huͤlfe und Liebe bittenden Blicke des 
armen Leidenden. Oft, wenn Franzesko 
mit der ganzen Glut inniger Liebe an ihm 
hieng, ſchien es ihn zu draͤngen, gegen 
dieſen ganz ſich zu ergießen, er ſchien dann 
gegen die Regungen ſeines Herzens einen 
gewaltigen muͤhſamen Kampf zu kaͤmpfen, 
und er enteilte in bewußtloſer Zerſtoͤrung 
dem Zimmer des Kranken. Nach einer 
ſolchen Scene und in einer ſolchen Stim— 
mung verließ er Franzeskon völlig, und 


. 
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vergebens erſchoͤpfte ſich dieſer in Muth⸗ 
maßungen über dieſen ſonderbaren Mens 
ſchen. 10041 
Langſam genas der Juͤngling, und 
noch ſiechte er an Geiſt und Koͤrper, als 
nach einigen Monaten Bernardo wieder 
bey ihm eintraf. Jene ſonderbare, al⸗ 
len unerklaͤrbare Laune, die ihn bey feis 
ner letztern Anweſenheit beherrſcht hatte, 
hatte ihn verlaſſen, und er zeigte ſich wie⸗ 
der in ſeiner vorigen Geſtalt. Er ſelbſt 
brachte bald wieder die intereſſanten An— 
gelegenheiten feines Neffens, den Bund 
und ſeine Geliebte in die Unterhaltung. 
Fuͤr beyde ſchien des Geneſenden Seele 
/ wenig Empfaͤnglichkeit mehr zu haben. 
Mit Waͤrme gedachte Franzesko noch der 
liebenswürdigen Zaidoni, aber jener heiße 
dringende Wunſch, ſie zu beſitzen, hatte 
ſich in die kalte Erinnerung an vergangene 
FPreuden umgewandelt, wie fie der Greis 


e e 
zu haben pflegt, der am kalten Abende 
des Lebens die entruͤckten Genuͤſſe der kraͤf⸗ 
tiger durchlebten Tage nochmals in ruhi⸗ 
ger Erinnerung froftig anlaͤchelt. Fran⸗ 
zesko ſchien mit ihrem Verluſte verſoͤhnt 
zu ſeyn. Mit dem kalten Antheile, den 
man. an den Schickſalen gewoͤhnlicher Be— 
kannten nimmt, erkundigte er ſich um die 
jetzige Lage der ſonſt ſo heiß Angebeteten, 
und hoͤrte es mit Gleichguͤltigkeit an, daß 
ſie ſeiner harre und Segen und Milde— 
rung der Pruͤfungen und Arbeiten von 
dem Bunde fuͤr ihn erflehe. Er ſchien 
ſie aufgegeben zu haben, und nur noch in 
matten Zuͤgen ſtand ihr Bild in ſeiner 
Seele, die unter den Leiden ſeines Koͤr⸗ 
pers erliegend, und gleich dieſem erſchlafft, 
hinwelkend ſiechte. * 


5 Doch ward der Juͤngling wieder etwas 
mehr fuͤr dieſelbe erwaͤrmt, als Bernardo 


— 
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die Schickſale der Gräfin ihm erzählte, die 
er unterdeſſen erfahren zu haben vorgab. 
Sie war, wie er angab, die Tochter 
eines S.. ſchen Prinzen, von dieſem in 
verbotener Umarmung mit feiner leiblichen 


Schweſter, der Aebtiſſin eines Nonnenklo⸗ 


ſters, erzeugt. Gleich nach ihrer Geburt 
war. Julie einer Amme uͤbergeben worden, 
die ſie erzog, waͤhrend ihre Eltern ihre 


blutſchaͤnderiſche Liebe fortſetzten. Noch 


zwey Brüder Jaliens waren die Folgen 
derſelben, bey deren Geburt die Eltern zu 
unvorfichtig waren, und durch die das Ge⸗ 


heimniß ihres ſuͤndhaften Einverſtaͤndniſſes 
entdeckt ward. Der Koͤnig, Juliens na⸗ 
tuͤrlicher Oheim, ein froͤmmelnder, boshaf⸗ 


ter und ſchwacher Fuͤrſt, das Spielwerk 
der Intriguen und der Pfaffen ſeines Ho⸗ 
fes, und wie das nur gar zu häufig zu 


ſeyn pflegt — der bitterſte Feind ſeiner 
Geſchwiſter, gerieth in Wuth, als ihm 


he Hi 

die Sache, von der Bosheit der Hinter⸗ 
bringer noch weit mehr entſtellt, mit den 
gehöſſigſten Zufaͤtzen erzaͤhlt ward. Ju⸗ 
liens Bruͤder fielen als erſte Opfer ſeiner 
Wuth, ſchon in den Windeln gemordet. 
Das Schickſal ihrer Mutter blieb unbe⸗ 
kannt, nie hatte man weiter etwas von 
ihr gehoͤrt, als daß ſie die Stelle, die 
ſie bisher begleitet, freywillig niedergelegt 
habe, und in ein anderes Kloſter gereiſt 
ſey, in welchem niemand von ihrer Ans 
kunft etwas wiſſen wollte. Juliens Va⸗ 
ter, von dem Grafen Enrico, feinem Su: 
gendfreunde, der ihn aufſuchenden Wache 
entriſſen, fiel als Maltheſer im ch 
gegen die Unglaubigen. 

Auch Julie ſollte dem Zorne ihres fö: 
niglichen Oheims geopfert werden, und 
nur eine Stunde früher, als die ausge: 
ſchickten Mörder, holte Enriko, dem ihr 
Vater ihren Aufenthalt entdeckt, und ihn 
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beſchworen hatte, der Unſchuldigen Vater 
zu werden, dieſelbe aus den Armen ihrer 
treuen Waͤrterin ab. Er brachte ſie auf 
ſein Schloß, wo ſie RR Enrikos Kinder 
vermiſcht, ER mit ihrer Herkunft, 
bis zum zwoͤlften Jahre heranwuchs. En⸗ 
rikos Gattin, fuͤr das Erbe ihrer Kinder 
beſorgt, welches ſie durch einen fremden 
Sproͤßling beeinträchtigt waͤhnte, zum Theil 
auch aus uͤbel verſtandnen Neligionsbe⸗ 
griffen, entdeckte in einer Krankheit, das 
Geheimuiß von Juliens Geburt ihrem 
Beichtvater und ihren beyden ältern Töch⸗ 
tern. — Erſterer war Moͤnch in der haͤß⸗ 
lichſten Bedeutung des Worts, und letztere 
boshafte Geſchoͤpfe, ſchon laͤngſt über J Ju⸗ 
liens ſich täglich mehr entwickelnde Vor⸗ 
zuͤge, und die Vernachlaͤßigungen, welche 
ſie wegen dieſer bisweilen erfuhren, erbit⸗ 
tert. Vereint mit dem tuͤcklſchen Mönche, 
ward es ihnen leicht, dem S ir ſchen 


* 
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Hofe ein Geheimniß zu entdecken, welches 
dieſem noch immer wichtig war. Sie 


ſeloſt fielen als erſte Opfer ihrer Bosheit. 
Das Schloß „welches Enriko ſeit der un⸗ 


gluͤcklichen Entwicklung des Schickſals ſei⸗ 


nes Freundes bewohnte, lag im venetia⸗ 


niſchen Gebiete; die Moͤglichkeit ahnend, 
daß Juliens Aufenthalt und deren Ret⸗ 
tung durch ihn, dem Hofe zu in der 
kannt werden koͤnne, hatte den redliche 
Freund abſichtlich daſſelbe zu feinem Auf⸗ 


enthalte gewaͤhlt, weil dahin die Macht 
des S. . ſchen Hofes nicht reichte, und 


bey den Verhaͤltniſſen, in welchen ſich der⸗ 


ſelbe zur Republik Venedig befand, nicht 
zu befuͤrchten war, daß von dieſer letztern 


irgend eine Unterſtuͤtzung geleiſtet werden 
wuͤrde, die auch ſelbſt in dem Falle, daß 
ſie nicht haͤtte verſagt werden konnen, En⸗ 
rikon wenig furchtbar ſeyn konnte, da er 
mit dem Doge und mehrern Haͤuptern der 
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Republik durch Verwandtſchaft und Inter⸗ 
eſſe verbunden war. — Es blieb daher 
auch jetzt, als man am .. ſchen Hofe 
Juliens Exiſtenz und ihren Aufenthalt er⸗ 
ſuhr, und der Koͤnig dem Herzoge von 
M. . . den Auftrag gab, die Schande 
des königlichen Hauſes vollends auf eine 
Weiſe zu bedecken, daß ſie nie wieder zur 
Sprache kommen koͤnne, dieſem nichts an⸗ 
ders uͤbrig, als 1 Auftrag im Dun⸗ 
keln auszuführen. — 

Es war ein kriechender, hamiſcher 
Mann, aus dem Staube zu den Stufen 
des Thrones emporgekrochen, und unver 
föhntich erbittert gegen Juliens Mutter, 
die den Kuͤhnen einſt mit Spott und Er: 
ſte zuruͤckgewieſen hatte, als er ſich gegen 
fie Freyheiten erlauben wollte, deren guͤn— 
ſtigere Aufnahme von einer ihrer Verwand⸗ 
tinnen, — der oͤffentlichen Sage zu Folge 
— das Gluͤck dieſes Menſchen gemacht 
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hatte. Er war dafür die Urſache gewor⸗ 
den, daß Juliens Eltern fo tief ungluͤck⸗ 
lich, und daß ihre Bruͤder gemordet wor⸗ 
den waren. Keiner wuͤrde den erhaltnen 
Befehl feines Herrn puͤnktlicher und graus 
ſamer vollfuͤhrt haben, als er. Enrikos 
Wohnung ward von Auflaurern und Ban: 
diten umlagert, die nicht ſelten mit beys 
ſpielloſer Kuͤhnheit ſich in das Innere der⸗ 
ſelben ſelbſt wagten. Enrikos beyde aͤlteſte 
Toͤchter fielen durch ihren Irrthum an eis 
nem Tage unter ihren Dolchen in dem 
Garten des Pallaſtes, — zum blutigen 
Lohne ihres Verraths der Ungluͤcklichen, 
mit der ſie die Moͤrder verwechſelt hatten, 
denen es, um ihrer Sache gewiß zu ſeyn, 
nicht darauf ankam, einen Mord mehr zu 
begehen, und zwey Maͤdchen zu morden, 
von denen nach ihrer Meynung, doch eine 
die rechte ſeyn mußte. a 
Auch auf Enriko ſelbſt geſchahen wie⸗ 
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derholte Angriffe. Durch feinen Tod ſoll— 
ten gedungene Moͤrder den Frevel rächen; 
ein ſchuldloſes Kind der Blutbegierde eines 


Tyrannen entriſſen zu haben. Der vers 


folgte Redliche floh in eines der Schwei— 
zerthaͤler, aber auch dahin folgte ihm der 
nicht zu befriedigende Haß des Wuͤthrichs, 
der in grauſamer Vollſtreckung eines grau⸗ 


ſamen Befehls Wolluſt fand. Ein Hau⸗ 


fen ausgeſchickter Miethlinge bemaͤchtigte 
ſich mit nie gehoͤrtem Frevel Enrikos und 
Juliens, mitten unter dem freyen Volke, 


unter welches er ſich gefluͤchtet hatte, und 


ſchleppten beyde einem gewiſſen und qual⸗ 
vollen Tode entgegen. 


Schon naͤherten ſich die Unglücklichen, 


gefeſſelt unter einem Haufen kuͤhner Ban⸗ 
diten der Hauptſtadt, als ein Trupp Ver⸗ 
mummter den Zug einſchloß. Enrikos 
Raͤuber fielen unter dem Schwerde der Ra 
cher, er ſelbſt und Julie wurden gerettet. 


# 
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Man brachte ſie mit der Achtung, welche 
der Tugend und Unſchuld gebuͤhrt, in 


mehreren Tagreiſen auf ein Schloß in der 


Lombardey, während man ſorgfaͤltig die 
Spur der etwa Nachſetzenden vermied, und 
irre leitete. Noch wußten beyde nicht, 


wem ſie ihre Rettung verdankten, ohne 


Frage und ohne Widerſetzlichkeit hatten ſie 
ſich ihren Begleitern uͤberlaſſen. Jetzt 


erſt erfuhren ſie ihren Erretter. — Es war 


der Orden, der ihre Schickſale erfahren, 
und immer bereit, die Tugend zu beloh⸗ 
nen und die Unſchuld zu ſchuͤtzen, ſie aus 


den Klauen der Tieger befreyt hatte, die 


eben fie wuͤrgen wollten. Sie befanden 


e 


ſich auf dem Schloſſe eines der Seades 
obern. | 

Enriko genoß nicht lange der 0 
und des Gluͤcks, womit der Orden ſeine 
Tugend lohnte. Er war, als die Bandi⸗ 
ten ſich ſeiner bemaͤchtigten, bey dem Wi⸗ 


1 verwun⸗ 
det worden, die Mishandlungen, die er 
auf dem Transporte von ſeinen Wächtern 
erlitten, und die Beſchwerlichkeiten der 
Reiſe ſelbſt, hatten feine an ſich unbedeu⸗ 
tenden Wunden gefährlich gemacht, und er 
‚Nach, wenige Tage nach feinen Befreyung. 
Julte blieb in dem Zufluchtsorte, wohin 
man fie gebracht hatte. Des Ordens 
Macht verſchaffte ihr die Verzeihung ih⸗ 
res Onkels, den ſie fteylich nicht beleidigt 
batte, und ſogar eine jährliche Penfion 
von demſelben, unter der einzigen, gerne 
bewilligten Bedingung, das Geheimniß ih: 
rer Geburt zu bedecken. Der Orden voll- 
endete ihre Erziehung und durch dieſe ward | 
ſie jenes Muſter von Vollkommenheit, das 
alles um ſich her zur Huldigung hinriß. 
Dankbar hieng ſie mit dem vollſten En⸗ 
thuſiasmus an ihren Wohlthaͤtern, und 
dieſe uͤberſahen dies warme Gefühl, ver; 3 

> / 


bunden att ſo iet Gelſte und Männe 
rätte nicht; Julie ward“ Mitgled des 
Bundes, und bald der Liebling deſſelben. 
Groß war die Achtung, in der ſie bey 
demſelben ſtand, eben ſo groß die Beſtim⸗ 
mung, die man ihr geben zu wollen ſchien, 
und Bernardo wollte bemerkt haben, daß 
man bey der Kinderloſigkeit ihres Onkels 
uhr die hohe Beſtimmung zugedacht habe, 
za welcher ihre Geburt ſie berechtigte. 
100% Es iſt uicht ſchwer⸗ einer blos — 
teten Phantaſſe ihre urſprüngliche Stärke 
wieder zu geben ſo bald man fie zu exal⸗ 
uren verfieht. Jultens Schiaſole, mehr 
hingeworfen, als auseinandergeſetzt , mehr 
abgeriſſn als etzahlt, beſchaſfttgten die 
Seele Franzeskos anfangs zur Unterhal⸗ 
tung, und dann mit immer ſtaͤrkerem In⸗ 
tereſſe. Je mehr er ſich dieſelbe auseinan⸗ 
derſetzte und ausmahlte, um ſo reger ward 
9 nn dies teizende Geſchopf. 


Mit feinem Koͤrper genaß zugleich fein \ 
bald ihre vorige Staͤrke erreicht. Bernar⸗ 
do mußte ihm unaufhörlich alles, was er 
von der Angebeteten „wußte, wiederholen, 
und der Onkel war ſo gefaͤlig, ihm taglich 
neue Zuͤge von dieſem trefſlichen Mädchen 
zu ertheilen, deren immer einer mehr als 
der andere ihr Herz und ihren Verſtand 
ehrten, und den Juͤngling immer mehr 
für, ein Mädchen einnahmen, das bey al- 
len Vorzügen des Körpers und der Seele 
die naͤchſten Hoffnungen, und das naͤchſte 
Recht zu einem Throne hatte. 
AJ ndeſſen blieb Franzesko bey allen feis 
nen gluͤhenden Wuͤnſchen nach Juliens Be⸗ 
ſitze, unthaͤtig auf ſeinem Schloſſe. Wie 
ein Kind, ı befhAftigte,; er ſich Luftſchloͤſſer 
zu bauen und an den Ausſi ichten zu er⸗ 
9 goͤtzen, welche ſeine Phantaſie ihm vor⸗ 
| gaukelte; uͤber dieſem Spiele der Einbil 
n L 2 
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f ebe zu adap un un 
handeln maße / um zu eiheift Fwecke zu 
gelangen, deſſen Realiſtrung ſo ſehr viel 
Anſtrengung zu erfodern ſchien. Erſt als 
Bernardo ſich zur Abreiſe anſchickte, et⸗ 
wachte er aus ſeiner Traͤumerey, und nun 
beſchwor er dieſen, ihn zu der Verſamm⸗ 
bung des Ordens mitzunehmen, zu welcher 
Er keiſch zu tüſſen, vergab. u 
Dier Hang zu Abentheuern, die Sucht 
nach Größe, der Wunſch, einzig zu wer⸗ 
den durch Rieſenthaten, umzureißen und 
aufzubauen, und ſo der Abgott der Ge⸗ 
genwart und das Müſter der Nachwelt zu 
werden, hatte den Jungling verlaffen, und 
ſich in eine hingebende Melancholle, in 
eine ſchtwärmeriſche Liebe zu Julten ver⸗ 
wandelt. Auf ihren Beſitz beſchränkten 
ſich jezt ſeine Wünſché, Ass weft ſich 
bamit der — ſche Thron ficht vereinigen 
lieh, meynte er, daun wurde ihn dere 


rs we 
eben ſo gluͤcklich auf einem feiner, Shböf 
ſer machen; und wenn feinen Namen ei 
ne ferne Generation nicht mit Dank und 
Staunen preiſen wuͤrde, dann werde der 
Theil der gegenwaͤrtigen, der ihn zunaͤchſt 
umgebe, an ſeiner Bahre ihrem Wohl 
thaͤter dankbar eine Thraͤne weihen. Er 
drang daher in ſeinen Oheim, ihm zu dem 
Beſitze der reitzenden Zaidoni zu verhelfen, 
indem er auf alle Groͤße und Macht des 
Ordens Verzicht leiſtete; er bat ihn, dem 
Orden die uͤbermenſchliche Mühe. und Ge⸗ 
fahr vorzustellen, welche er bey Ausrich⸗ 
tung deſſen Auftrags angewendet habe, 
w welche er den Beſitz „feiner: Gelieb⸗ 
ten, — das einzige, wonach er jetzt ſtre⸗ 
lm; gar wohl verdient zu haben glaube. 
3 Bernardo troͤſtete den Juͤngling, und 
verſprach alles anzuwenden, um ſeine 
Wuͤnſche zu erfuͤlen. Ihn zu der Bun⸗ 
| desverſammlung mitzunehmen, mußte er 


r 
ablehnen, da nur er allein zu derſelben 
vorbeſchieden war, und weil er die Ein⸗ 
leitung zu Erfuͤllung der Wuͤnſche feines 
Neffen beſſer ohne ihn treffen zu koͤnnen 
glaubte. Auf alle Faͤlle verſprach er ihm 
in einigen Tagen Nachrichten von dem Er⸗ 
folge zu geben. d und 

Bernardo hielt Wort. Nach ſechs Ta⸗ 
gen ſchon hatte Franzesko einen Brief von 
ihm in Handen, worin er ihn benachrich⸗ 
tigte, daß nach einigen Schwierigkeiten, 
die et beſeitigt, er nun Hoffnung habe, 
feines Neffen Wuͤnſche erfüllt zu ſehen. 
Der Orden verlange indeſſen von ihm zu⸗ 
vor Rechenſchaft über die Erfüllung ſeines 
Auftrags, und er ſolle daher nicht fäumen, 
ſich an dem ihm hierbey beſtimmten Tage 
in Rom einzufinden, wo ihn um die 
Stunde der Mitternacht bey der Kirche 
des heiligen Peter ein Glied des Bundes 
in die Verſammlung der Vater führen 
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unde Er hoffe, uud b, und wenig, 
| echwierigteiten machen, werde, in, feine, 
Terbindung mit Julien ſogleich einzuwillt⸗ 5 
gen, welche er ſelbſt dort treſſen werde. 
Mehr als dies letzte bedurfte es nicht, 
um Franzeskos Reiſe zu beflaͤgeln. Er 
eilte nach, Nom, und ſtand zur beſtimm⸗ 
ten Stunde auf dem Platze vor dem Ein⸗ 
gange der Peterskirche. wey vermummte 
Geſtalen nühermn ſch a dz Kaen de 
des an. Entzückt erwiederte Franzesko 


dieselbe, und —empfieng zwey scharfe 


Dolchſtiche. Zum Glüͤcke hatte der Jung⸗ 
ten, in dem Augenblicke als die Stiche 
ihn trafen, ſich gewendet, und noch groß; 
ſeres Gluck war es, daß die Aerzte ihm 
nach ſeiner Wiederherſiellung von feiner 

Krankheit verordnet hatten, eine Weſte 
von ae Leder zu tragen, um. 
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Altre euſt v von ſeiner noch inner krampfß 
haft zuckenden Haut abzuhalten, und die 
Ausdünſtung zu befördern. Ohne behdes 
waͤre er ohne Rettung des Todes geweſen; 
ſo aber waren die Dolche abgegleitet und 
er war mit einer unbedeutenden Verwun⸗ 
dung davon gekommen. Zwar wiederhol⸗ 
ten die Mötder, als fie ihr Opfer nicht 
follen ſahen, kräftiger ihre Stiche, da 
aber dieſer, ſo bald ſein erſtes Staunen 
der Sefinnung Plat gemacht hatte, feinen 
Degen zog, ſo ward es ihm leicht, ſich 
gegen die Augreifer, die nur kurze Dolche 
hatten, zu vertheidigen, und feig 2 
dieſe vor den Streichen des Tapfern. 
Obgleich irre gemacht durch diefen — | 
derbaren Vorgang, den er ſich nicht zu 
enträthſeln wußte, harte gleichwohl Frans 
zesko bis zum Tage der Botſchaft des 
Bundes, und verließ, als feine weiter er 
folgte, von Zweifeln und Gedanten jers 
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ſich als den Abgeſandten derſelben! 


klaren Sie hatten erfahren, welche ſchand⸗ * 


liche Handlung zwey her Glleder abge · N 


ſchickt den Jüngling in ihre Mitte zu 
in beingen, gleich ihm von Liebe zu Juljen 
durchglüht, aus Eiſerſucht und Furcht, 

durch ihn die augeberes zu per, be 
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ſie, die be als —— 


| — wanne Suden 0s 
ſie veruͤben wollten, wartete der ſchaͤndli⸗ 
chen That. Franzesko ward eingeladen, 
Zeuge zu ſeyn in der folgenden Nacht, 
wie der Bund ein Verbrechen beſtrafe, 
das unter den Umſtönden, die es beglei⸗ 
teten, eines der aſtrafbarſten war.. 
Dtieess gefaͤhrlichen Abentheuers der vo⸗ 

rigen Nacht ungeachtet, verſprach der Mar 
cheſe in der folgenden Nacht ſich wieder 
einzuſtellen. Es war ihm nicht eingefal⸗ 
len dieſes Vorfalls wegen einen Verdacht 
auf den ganzen Bund zu werfen, und die 
Erklärung des Abgeſandten war mit ſo 
viel Treuherzigkeit geſchehen, daß jeder 
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Zweifel, den er gehabt haben würde, das 
durch beſeitigt worden wäre. Zudem hatte 
ſich derſelbe für den Obriſten eines Regi— 
ments paͤbſtlicher Truppen angegeben, und 
ſein Rang legitimirte ihn bey dem arglo⸗ 
ſen Juͤnglinge allein ſchon als einen Mann 
von Ehre, an deſſen Wort man nicht zwei⸗ 
feln dürfe. — Ohne weitere Vorſicht fand 
ſich daher Franzesko zur beſtimmten Stun: 
de abermals an dem bezeichneten Orte ein. 
Er durfte nicht lange warten. Kaum 
hatte er einige Minuten feinen Poſten be 
zogen, als eine bekannte Stimme ihn bey 
feinem Namen tief. Er erkannte beym 
Scheine einer Fackel ſeinen Oheim, der 
mit einer ſtarken Begleitung ſich ihm nahte, 
unter welcher Franzesko mit Staunen Be⸗ 
diente und Sbirren zu erkennen glaubte. 
Nach einer herzlichen Umarmung riß der 
Onkel den Neffen mit ſich fort. Des 
Juͤnglings Staunen ſtieg, als der Zug 
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ſch feiner Wohnung nahte, denn er halte 
gehofft, von feinem, Oheim ſelbſt in eine 
Verſammlung der Bundesglieder gebracht 
zu werden, und dort ſeine Geliebte zu fin 
den. Bernardo verweigerte ihm die gefo⸗ 
derte Erklärung, die er ihm am andern 
Tage zu geben verſprach, mit ace 
Verſprechen er ihn verließ. 45 a 
6. Schlaflos se u Singing 
den Dei der Nacht. Am. frühen, Mor⸗ 
gen erhielt er ſtatt Vernardos ſo ſehnlich 
erwarteten Beſuchs, ein Billet deſſelben, 
worin er ihm meldete, daß er nach Rea⸗ 
pel abgereiſt ſey, und dort feiner warten 
wolle. Zugleich foderte er denſelben auf, 
keinem Antrage, der ihm von einem Ber: 
buͤndeten in eignem oder des Bundes Na⸗ 
men geſchehen wuͤrde, Gehoͤr zu geben, 
ehe er ihn geſprochen habe. 
Noch an dem naͤmlichen Tage reiſte 
Branzecko nach Neapel ab. n. 
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PR Reise n das FE ihn 
der niche beſftendete, äen Oheim noch 
wicht angütrefen, al er in deſſen Pala 
un heben gli. Wer at, ae e ds 
acht Tagen noch immer vergeblich feiner 
Ankunft wartete, ſieng deſſen Ausbleiben 
ihm unerklaͤrlich zu werben an? Mosch 
mehrete Tage vergingen, und "Srajeäfe 
watt immer noch vergeblch auf feinen 
ohen, and auf Hufelärung. Eine noch 
einiger Zeit ihm von Bernardos Vetwal⸗ 
geeigenſchaftet, ihm mehr Licht zu geben. 
Dicke wolte Ste ehalen haben, daß 
ſeln Onkel, der ihn in Neapel zu erwar⸗ 


t va hn hüt, lu ue Af M. 


gegengeſetzten Endpunkt Italiens geretſt, 
and warum er dort arretht ſeyn mi, 
t bade e s dee en 


2 b 
mußte dem Juͤnglinge gleich raͤthſelhaft, 
und daher beydes gleich unglaublich ſeyn. 
und doch beſtäͤtigte ſich in einigen Wo⸗ 
| chen beydes durch Briefe, welche Franzes⸗ 
ko aus Venedig unmittelbar erhielt. Ber⸗ 
nardo war einem Banquier die Kleinigkeit 
von 60,000 Ducaten ſchuldig geworden, 
eue er (on vor mehrern Monaten 
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‚Hatte. Bei er wa nicht eingehalten, 
hatte der Kaufmann in Venedig bey den 
Handelsgerichten ſeine Verhaftung erwirkt, 
und Bernardo befand ſich im Schuldthur⸗ 
me, aus welchem nichts als die Bezah⸗ 
lung ſeiner Schuld, oder die Nachſicht 
feines Glaubigers ihn retten konnte. E 
letzterer war bey der Haͤrte des Karakters 
dieſes Kaufmanns keine Hoffnung und 
auch zu erſterer wollten alle, die Bernar⸗ 
dos Vermoͤgensverhaͤltniſſe genauer kannten, 
keine Ausficht finden, da dieſe völlig zer⸗ 
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rüstet und ale seine, Eiter mit Schulden 
uͤberhaͤuſt waren, deren Menge ihren 
Werth aufwog. Bernardo ſelbſt hielt ſich 
verlohren. Er gab die Hoffnung auf, je 
aus feinem Arreſte erlößt zu werden, und 
ward täglich verzweiſlendet. Und doch 
ſchlug er es ſtandhaft aus, ſich an einen 
eee eee einzi⸗ 


| unbe erbse be felneni buten, a = 
Neffen auch nur das geringſte au ſchrei⸗ 
ben. inn uf Br noc dig 5 

Kaum hatte Franzesko das Ungluͤck ſei⸗ 
nes Oheims erfahren, als er nach Vene⸗ 
dig eilte. Bernardo, verſagte es ihm, ihn 
zu ſehen, und lies ihn nicht vor „fh, 
ſo oft und deingend der Jüngling ihn 


um Gehör bitten lies. Dies hielt jedoch 


den Edlen nicht ab, thäͤtig fuͤr ihn zu 
am em dh in xu Vernardos Glau⸗ 


. 
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bizer wollte feinen? Schulduer auch nicht 
um eine Minute fruher frey geben; als 
er feine ganze“ Foderüng erhalten hatte, 
und drohte denſelben als einen gemeinen m N 
Dorſchwender zu behandeln, wenn er nicht 
in kurzet Zett befriediget ſeyn winde. 

Dann würde Bernardo nach den; Geſetzen 
der Republik die magere Nahrung und 
die harte Behandlung muthwilliger Ban⸗ 
deroteuts in dem durch dieſelte ſchändlich 
gewordenen Gefaͤngniſſe erhalten haben. 
Sernardo wußte dies und gleichwohl ſties 
er die Hand ſeines Neffen zuruͤck, die ihn 
retten wollte; und gleichwohl verweigerte 
er es ſtandhaft, mit dieſem ſich auch nur 
eine Viertelſtunde über die Mittel zur Net: 
bern 1 unteteven. d dan, ie 
esko beſaß die wichtige Summe 
von 60, 06 Ducaten ſelbſt nicht. Die 
geldfreſſenden Reiſen, welche er gemacht 
hatte, noch mehr aber ſeine Wohltätigkeit, 
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die Großmuth, mit welcher er Armut 
und Verdienſt durch die berchtlichſe Aus, 
zohlungen unterſtuͤtzte und belohnte, und 
| ſelbſt der Ankauf einiger Guͤter, duch 
Schoͤnheit und reizende Lage ihm empfoh⸗ 
len, hatten tief in die von ſeinem Vatet 
hinterlaſſene Schätze eingeriſſen. Bernar⸗ 
dos Glaͤubiger ſchlug alle Zahlung in Ter⸗ 
minen aus, und verlangte baare augen⸗ 
blickliche Befriedigung. Der großm thige | 
Juͤngling erſchoͤpfte ſeine Schaͤtze und 
borgte auf das Unterpfand feiner Sier, 
unter druckenden Gedmgüngen die Sum⸗ 
men, die ihm noch fehlen. Bernardo 
ward frey. 1 

ueberraſchend fuͤr den Neffen war das 
Benehmen des Oheims. Mit wildem 
Blicke, die Verzweiflung in jedem Zuge 
des Geſichts preßte er gewaltſam den Juͤng⸗ 
ling an die Bruſt, und entfloh, ohne ein 
Wort geredet zu haben. Franzesko verlies 

DIN 
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Venedig, in dem er feinem Oheim nicht 
mehr fand, und durchſtrich fruchtlos ganz 
Italien, um ihn zu ſuchen. Julie und der 
Orden heren mit ihm verſchwunden zu 
ſeyn. Neugierde, Liebe, Thatenſucht und 
der Kummer entruͤckter Hoffnungen Wr 
taͤuſchter Erwartungen und geſcheiterter 
Plane nagten an der Seele des edlen jun⸗ 
gen Mannes während einem langen hal⸗ 
ben Dohr, ET Stunden ihm Ewigkett a 
b ſchienen. 

In Piſa, deſſen Baͤder e 
zerrüttete Maſchiene wiederherſtellen ſollten, 
ward die Reihe von Abentheuern wieder 
angeknuͤpft, in welcher bisher nur eine 
Pauſe gemacht worden zu ſeyn ſchien. 
Wunderbar hatten die wohlthaͤtigen Quel 
len des Jinglinge Koͤrper geſtarkt, und 
mit der Geſundheit kehrte die Heiterkeit 
ſeines Geiſtes, und — ſeine Schwaͤrme⸗ 
rey zurück. Jetzt unterlag er wieder al⸗ 4 


* 


179 * 
len den Anfällen derſelben, und er ver 
zweifelte, weil fein Wunſch nach Abentheu- 
ern nicht befriedigt ward. 

Seht igen erſchien . eine 
neue Perſon, ihm Genuͤge zu leiſten. — 
Der Marcheſe lebte in Piſa mit dem 
Aufwande, zu welchem Rang und Ders 
moͤgen ihn berechtigten. Ein Hof von ge⸗ 

fälligen Menſchen, die überall ſich da eins 
finden, wo Großmuth oder Prahlerey ih⸗ | 
re Fülle zeigen, umgab ihn, und beſtrebte 
ſich, ihn nicht zur Beſinnung kommen zu 
laſſen. Unter dieſer Menge unterſchied | 
der Marcheſe einen Mann, der am we⸗ 
nigſten unterſchieden 3 wollen ſeyn ſchien. 

Die Sonderbarkeit in Bildung, Haltung 

und dem ganzen Aeußern deſſelben, zog 

den Jüngling, für den dies fo fehr viel 
Reitz hatte, eben ſo ſehr an dieſen Mann 

an, als dieſer ihn ſelbſt vermeiden zu wol⸗ 

len ſchien. Und doch näherte ſich derſelbe 
M 2 
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ihm bisweilen wieder mit einer Art von 
Aufdringlichkeit ſogar, wenn in der Zer⸗ 
ſtreuung des Tages etwa einmal der Mar⸗ 
cheſe ihn zu uͤberſehen ſchien. Es war 
das ſeltenſte Anziehen und Abſtoßen, wel: 
ches dieſe beyde Menfchen wechfelfeitig gegen. 
einander geltend machen zu wollen ſchienen. 
Eine eigne Vorempfindung, deren Grund 
der Juͤngling ſich ſelbſt nicht erklaͤren konn⸗ 
te, ſagte dieſem, daß in dem gehaltvollen 
Manne eine ſeltne Menge jener geheimen 
Wiſſenſchaften und Kraͤfte vereinigt wären, 
nach welchen er ſchon fo lange, mit fo 
vieler Anſtrengung und durch ſo viele Opfer 
ſtrebte. Er war g⸗neigt ihn fuͤr einen je⸗ 
ner großen Obern des Ordens zu halten, 
von deren Gewaltsumfange man ihm ſo 
große Begriffe beygebracht hatte. und 
doch hatte dieſer Menſch ihm noch nicht 
auf ein einziges jener dem Orden eigen⸗ 
i thuoͤmlichen Unterſcheidungszeichen geantwor⸗ 
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tet, mit denen Franzesko ſo oft denſelben 
ſignaliſirt hatte, und doch redete derſelbe 
ſtets ſo wegwerfend von den geheimen 
Kraͤften und der vorgeblichen Gewalt aller 
Verbindungen, ſo oft es dem Marcheſe 
gelang, ihm hieruͤber ein paar Worte a 
zugewinnen. N N 7 
Unter den age der EEE bey 
welcher Raego — ſo nannte ſich dieſer ge⸗ 
heimnißvolle Mann — zugegen war, lenkte 


Franzesko abſichtlich das Gefpräh auf ge- 


heime Verbindungen und die vollkommne 
Kenntniſſe der Naturkräfte, welche diefe 
der thaͤtigen Natur abgelauſcht haͤtten und 
nun in ihrem Beſitze hielten. 

Paneſi, einer der Gegenwaͤrtigen, wi⸗ 


derſprach und erklaͤrte die Beyſpiele, die 


4 Franzesko zur Vertheidigung feiner Lieb⸗ 


lingsmeynung anführte, geradezu fuͤr Ber 


trug. Mit jedem Momente ſtieg die Waͤr⸗ 
me der Unterhaltung, die jetzt Franzesko 
I 


/ 


faſt ausſchließlich an EN wendete, gleich: 
ſam um ihn in das Intereſſe zu ziehen, 
das er vertheidigte. Unwandelbar und 
hartnaͤcktg ſchwieg dieſer, und als ihm 
endlich dies der Anſtand nicht mehr er⸗ 
laubte, äufierte er ſich einſilbig und kalt, 
daß nichts dazu berechtige, an⸗ dem hoͤhe⸗ 
ren Rraftvermögen einzelner zu zweifeln, 
welches zu erlangen, fruchtlos fo manche 
Geſellſchaften ſich anſtrengten, welches zu 
beſitzen, ſo manche Verbindungen von Be⸗ 
truͤgern Betrogenen vorgaukelten. Paneſi 
antwortete mit ſchneidendem Witze; man . 
nahm Parthie fuͤr und wider die Behaup⸗ 
tung, und vom Weine erhitzt haͤtten bey⸗ 
nahe die Stieitenden das Mahl der Freus 
de mit Blutvergießen geendet. Selbſt 
Raego ſchien ſich zu vergeſſen, und dies⸗ 
mal ſchmolz die eifige Rinde, die ihn zu 
bedecken ſchien, unter dem Feuer des Wi⸗ 
derſpruchs, das alle entzuͤndet hatte. — 
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und wie, fragte endlich Raego das Haupt 
der Gegenparthey, Paneſi, wenn ich jetzt 
gleich einen Beweis gaͤbe, daß Dinge 
in der Natur giebt, welche ihr nicht zu 
begreifen ſcheint? — Nu wuͤrde ich euch, 
erwiederte dieſer mit ſorigeſetzter Ironie, 
nicht nur fuͤr ein Orakel, ſondern auch 
fuͤr einen Propheten halten, und ich er⸗ 
warte un Qualififation zu dieſer Wuͤrde. 
— Ich ſchlage ein, verſetzte jener mit 
Feuer. Unter allen Wiſfenſchaften geheis 
mer Kraft iſt, ſagtet ihr, jene die truͤg⸗ 
lichſte, welche die Geiſter der Abgeſtorbe⸗ 
nen von dem Orte ihrer Ruhe in die Ober⸗ 
welt herrorzurufer vorgiebt. Fodert ſelbſt 
einen Abgeſchiednen, und . dann, ob 
ich euch taͤuſche. 

Paneſi verlangte, der neue Prophet 


| ſolle ihm den Geiſt ſeines Vaters von 


dem Orte der Ruhe, in dem er ſich be⸗ 
fände, ee und Nucge ſtand auf, 


\ 
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um, wie er ſagte, den Unglaͤubigen zu 


frafen. Ohne fi ch weiter als um ein paar 
Schritte zu entfernen, fiel er betend auf 
die Knie, indem er die Lichter, bis auf 
einige verloͤſchte. Nach einem kurzen aber 
brünſtigen Gebete, entzuͤndeten ſich die 
Lichter wieder von ſelbſt, und dem Boden 
des Saals entſchwebte ein Geiſt im Tod⸗ 
tengewande, der langſam, doch mit der 
Miene des Kummers und des Vorwurfs, 
Paneſi ſich naͤherte. — Barmherz iger Gott! 
er iſt's wirklich, — ſchrie dieſer auf, und 
rannte in Verzweiflung hinweg. Der Geiſt 
entſchwand, und in der allgemeinen Ver⸗ 
wirrung, welche dieſe Scene veranlaßt 
hatte, ſetzte Raego allein furchtlos, die 
Unterhaltung über gleichguͤltige Dinge fort, 
als ſey nichts von Bedeutung vorgefallen. 
Die Geſellſchaft trennte 2 bald und 
furchtſam. 

Franzesko hätte weniger Shwärner 
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ſeyn muͤſſen, um nicht alles aufzubieten, 
ſich enger mit dem fonderbaren Manne zu 
verketten. Dies gelang ihm leichter, als 
er es ſelbſt erwartet hatte. Eine Handlung 
der Wohlthaͤtigkeit, von dem edlen Juͤng⸗ 
linge zufällig in Raegos Gegenwart geuͤbt, 
gewann ihm deſſen Zutrauen und diebe. 
Es war in einem der Gaſthaͤuſer Piſa's 
Feuer ausgebrochen, das ſchnell mit ver⸗ 
zehrender Wuth um ſich griff. Unter den 


wenigen, denen Rettung und Huͤlfe ernſt⸗ 


licher, thaͤtiger Wunſch war, war der 
Marcheſe der eifrigſte, und überall, wo 
die Gefahr am dringendſten war, fand er 
ſich an der Spitze der Helfenden. An 
ihn, den muthigen furchtbaren Retter, 
draͤngte ſich darum auch durch den dichten 
Menſchenhaufen, der die Brandſtette um⸗ 


gab, ein halbnacktes Weib. Sie war am 
Abende vorher erſt in Piſa angekommen, 


und das Feuer hatte bereits das Zimmer 
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eigeiften, in welchem. die Ermüdete ſchlief, 
als fie erwachte, und faft- nackt ſech rettete. 
Aber ſie hatte ihren Saͤugling in den Ar⸗ 


men feiner Amme zurückgelaſſen, die im 


Vorzimmer ſchlief, und verzweifelte jetzt 
an deſſen Rettung, um welche ſie wim⸗ 
mernd und haͤnderingend den Marcheſe ans 
flehte. Jach eilte dieſer durch die Flam⸗ 
me, und ſtuͤrzte, als alles ſchon ihn ver⸗ 
loren hielt, mit den Geretteten durch die 
Truͤmmer. Da fiel Raego von feinen Ger 
fühlen überwältigt, an feinen Buſen, und 
rief, Jüngling, du biſt wahrlich edel, 
und darum will ich dein Freund ſeyn. 
Goͤttlicher Hätte Franzesko ſich nicht 
belohnt fühlen koͤnnen, als durch die Freund⸗ 
ſchaft eines Mannes, um welche er ſo 
lauge gebuhlt hatte. Fortan waren bey⸗ 
de unzertrennlich. Schon am andern Mor⸗ 
gen erfuhr Franzesko die nähern Verhält: 
niſſe nn ſonderbaren Freundes, auf wel⸗ 


— 
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che er ſo geſpannt geweſen war. Nacgo 
war pohlniſcher Offizier geweſen, und im 
Dienſte dieſer Krone, von den Türken ge: 
fangen worden. Ein Kaufmann aus 
Smirna — ſo wollte es dein Schickſal — 
kaufte ihn auf dem Bazar, in welchem er 
und feine Ungluͤcksgefaͤhrten zum Verkaufe 
ausgeſtellt waren. Arabiſche Raͤuber pluͤn⸗ 
derten die Karavane, mit welcher ſein Herr 
nach Hanſe reiſte. Gewohnt bey der Ruͤck⸗ 
kunft von ihren Streifzuͤgen einem Mara⸗ 
but, der mit dem Rufe eines Heiligen in 
der Wuͤſte wohnte, Geſchenke von ihrer 
Beute zu machen, hatten fie von den Ge⸗ 
fangenen, gerade ihn demſelben als Opfer 
uͤbergeben. Treue und Dienſtgierde em⸗ 
pfahlen ihn dieſem Manne, der mit der 
Einfachheit eines Patriarchen den Ueber / 
fluß „ der ihm umgab, verachtete, und 
blos ernſten Betrachtungen fein kontempla-⸗ 
tives Leben widmete. Er berechnete die 
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ie, die er durchlebt hatte, nicht nach 
Jahren, ſondern nach Jahrhunderten, und 


das Andenken an die Handlungen feiner 


Jugend verlohr ſich in den Zeiten Kleopa⸗ 
tras. Vor den Uſurpatoren, die von der 
Tiber ausgiengen, ſich der Schaͤtze der 
Welt zu bemaͤchtigen, waren damals die 
Prieſter und Weiſen des Volkes Egyptens 
geflohen, und mit ihnen Omuſiris und 
Amru „ihrer Haͤuptlinge erſte. Ein Zwie⸗ 
ſpalt trennte beyde, und Amru nach Kerr 
ſchaft] luͤſtern kehrte in das Land zuruͤck, 
aus welchem kurz erſt ſie geflohen waren. 
Seit dieſer Zeit hat Omuſiris mit ihm 
nicht wieder Gemeinſchaft gehabt, aber 
ſein unruhiger, wirbelnder Geiſt hat ihn 
immer eben fo ſehr in die Angelegenheiten 
der Zeit eingezogen, als Omuriſis, ein ſtil⸗ 
ler, ſanfter, wohlthuender Geiſt ſich den⸗ 
ſelben entwunden hat. Er erſchien als Al⸗ 
ter vom Berge unter den Amaſſinen und 


* 
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| w mancherley Geſtalten unter den Bewoh⸗ 
nern jeder Pole, bis feine Wirkſamkeit 
ſich mit dem aoooten Jahre nach feinet 
Geburt — dem hoͤchſten Alter, das ein 
Sterblicher mit aller Kunſt und Kraft a 
erreichen vermag — endete. 
Eingezogener und blos ſich ſelbſt und 
wiſſenſchaftlicher Betrachtungen lebte Omu⸗ 
ſiris, und eben darum war er gelehrter 
und maͤchtiger, als ſein alter Gefaͤhrte. = 
Unausſprechlich und faft grenzenlos war 
die Gewalt, die er beſaß, und die er blos 
zum Wohlthun, nie zum Schaden der 
Menſchen gebrauchte. Raego war fo 
gluͤcklich, von ihm feiner Freundſchaft und 
Liebe gewuͤrdigt zu werden, und unter die⸗ 
ſem ſo vollkommnen Lehrer hatte er 40 
| Jahre die geheimen Wiſſenſchaften ſtudirt, 
als auch diefes großen Mannes dieſe 
Laufbahn ſich ſchloß. Er hatte in dieſer 
Zeit nur den geringſten Theil der ausge⸗ 
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dehnten Kenntniſſe ſich verſchaffen können, 
welche ſein großer Lehrer beſaß, aber was 
er an Kenntniſſen und Gewalt inne hatte, 
war mehr, als irgend ein andrer ſeines 
Zeitalters denken konnte. Ueber zweyhun⸗ 
dert Jahre hatte ſchon Raego dieſe Kennt⸗ 
niſſe durch eignes Nachdenken zu vermeh⸗ 
ren geſtrebt, und jetzt ſchon über 300 Jah⸗ 
re unter den Lebendigen, konnte er nur 
noch 200 Jahre zu leben hoffen, weil ab⸗ 
ſolute Ausſchließung aller Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes eins der erſten Erforder⸗ 
niffe ſey, um zu altern, und er ſelbſt ſich 
ſeiner Jugend ſchuldig gemacht hatte. j 

Die vorgeblichen Kenntniſſe und Ge⸗ 

walt geheimer Verbindungen, erklaͤrte der 
Greis fuͤr Taͤuſchung und Irrwahn, und 
jene Geſellſchaft, deren Mitglied zu wer⸗ 
den Franzesko geſtrebt hatte, vollends gar 
fuͤr weiter nichts, als einen Haufen Be⸗ 
truͤger, der Galeere wuͤrdig. 
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Mit unglaublicher Hingebung überließ 
der Marcheſe ſich ganz dieſem Manne. 
Beyde zogen bald von Piſa weg nach ei⸗ 
ner einſamen dem Marcheſe gehoͤrigen Vil— 
la, dort ganz ſich ſelbſt und der Betracht 
tung der Natur und ihrer ſchöpferiſchen 
und wirkenden Kräfte zu leben. Es ward 
dem Juͤngling nicht ſchwierig, Unterricht 
von ſeinem maͤchtigen Freunde zu erhalten, 
aber ſchwuͤriger, ſich in die dunkle und | 
geiſterſchoͤpfende Materien der Magie, 
Aſtrologie und der damit verwandten Wiſ⸗ 
ſenſchaften hineinzudenken, mit welcher die⸗ 
ſer den feurigen, raſtloſen Geiſt fettes 
Schülers beſchaͤfftigte, und faſt erſtickte. 
Hinwerfend und wie ſpielend gab der 
Mann des Wunders wohl auch einige Pro: 
ben ſeiner Wiſſenſchaft, die er ſelbſt mehr 
fuͤr Spielerey als wirkliche Proben ſeiner 
Kunſt und Kraft auszugeben geneigt war. 
Franzesko machte bewunderungswurdige 


971 
Fortſchritte in den finſtern Elementen ei⸗ 
ner ſinn⸗ und geifterfchöpfenden myſtiſchen 
Verworrenheit, und noch nie war er ſo 
zufrieden mit ſich ſelbſt geweſen, weil er 
jetzt erſt ſich im Takte zu befinden glaubte; 
eigentlich wohl nur, weil ſein Geiſt be⸗ 
ſchaͤftigt und er ſelbſt ruhig war. 


Aber nicht lange dauerte dieſe Selig⸗ 
keit. Nach einigen Wochen ſchon ward 
die Villa von Sbirren umgeben, an de⸗ 
ren Spitze — Abruzzo und Coſaldi, alte 
Bekannte, deren unſre Leſer ſich wohl 
noch erinnern werden, — eintraten. Roe⸗ 
go ward von ihnen als Betrüger verhaf: 
tet, und wie gelaͤhmt ließ der Allmaͤchtige 
ſich wegfuͤhren. In einigen Wochen, ſag⸗ 
ten dieſe als ſie ſchieden, — ſolle der 
Marcheſe uͤberzeugend belehrt werden, in 
welchen gefährlichen Haͤnden er ſich befun⸗ 
den, aus denen der Orden ihn gerettet, 
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obgleich er an eue a 


tief ihn beleidiget habe. % e ann 09 
am enen 96807 

Sie bitten Wort. Er einigen Wo⸗ 
chen ward Franzesto nach Turin berufen, 


wohin Raego abgefuͤhrt worden war. 


Dort erhielt er in den Originalakten die 
Bekenntniſſe dieſes Betrügers und den Zu⸗ 


ſammenhang der Schelmerey vorgelegt, zu 


deren e er beftimmt war. 75 1076220 


nei ut ee ene eee ee 


e eee aus ber eee, | 


Volksklaſſe, lange Spion der roͤmiſchen 


Polizey, mitunter ſelbſt Bandit, dann 
Spieler, hatte Raego alle Verbrechen er⸗ 


ſcho pft und war grade wieder Polizey⸗ 
ſpion, als Lovelloni vor feiner Abreiſe nach 
Japan in Rom war. Er wußte, daß dere. 
ſelbe mit einer geheimen Geſellſchaft in 


Verbindung war, und lernte deſſen Ka⸗ 
rakterſchwaͤche bald kennen. Hierauf baute 
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en Plan der feinsten Sereigerey , ben 


er mit Hülfe des Kammerdieners 1 \ 
kos durchzuführen hoffte. 


Der Marchese Lovelont war als der 
reichte Partie Staliens bekannt Der 


Schatz an Gold und edlen Steinen, den 


derſele in einem Gewölbe der Villa fei 


nes Namens beſitzen ſolle, ward von der 


offentlichen Sage auf mehrere Milliarden 
vergrößert. Leicht war der argloſe Schwaͤr⸗ 
mer, der denſelben beſas, zu üßertiften, 
ſobald man nur es verſtand, die Leiden⸗ 


ſchaft, der er ganz ſich hingab, zu be⸗ 


nutzen. Dann wollten Raego und ſein 
Verbuͤndeter ſich deſſelben bemächtigen, und 
ruhig ſich in einem entfernten Lande des | 
Raubes freuen. Lovelloni ſelbſt ſollte ge⸗ 


mordet werden, dies lag im Plane der 
Raͤuber, der Kammerdiener, von demſel⸗ 


ben zufallig beleidigt, hatte ihm zum Opfer 


einer Rache beſtimmt. Dieſer Boͤſewicht 
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war, als Naego verhaftet ward, grade 
abweſend⸗ und entſloh den Handen der 
Gerechtigkeit. aer ee 
Durch b ber a0: Faupfräten 


gewirkt. Er hatte ſeine Bekanntſchaft in 
Rom erneuert, als Lovellont zum letzten⸗ 


male dort geweſen war, und dort hatten 


beyde Boͤſewichter den Plan geſchmiedet. 


Auf ſein Antathen hatte Raego in Pife 
die Rolle geſpielt, die wir geſehen haben, 
und die jener ihn einſtudieren und nach 
der genauen Kenntniß, die er von ſeines 


Herrn Karakter hatte, modeln und modi⸗ N 


ficiren ließ. Tae nag nennt 120 


4 
L 


Wenn Raeago ſich ganz des Jünglings 4 


verſichert haͤte, dann ſollte derſelbe nach 


dem Pallaſte Lovelloni unter irgend einem 
Vorwande geleitet werden, und dort wuͤr⸗ 


den ſich leicht Mittel finden, den Zweck 


ſo vieler Bemuͤhungen erfuͤlen zu koͤnnen. 


Durch eine geringe Belehnung, war 
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von Naege Paneſt zu der Rolle erkauft 
worden, welche für. dun Gang der Intri⸗ 
gue fo entſcheidend war. Abſichtlich harte 
jener die Gelegenheit benutzt, als Fran⸗ 
zesko ſich ſo edeimäthig für die Rettung a 
eines Kindes wagte, um durch dieſen Vor⸗ 
wand mit demſelben feine Verbindung en⸗ 
ger zu knüpfen, weil dieſer Vorgang un⸗ 
ter allen den ſchicklichſten Vorwand einer 
tiefen feſten Rührung gab. 0798 3 
um ganz auf den Juͤngling wirken zu 
| koͤnnen, damit nichts den Plan durchkreu⸗ 
zen könne, um ganz ſich des Argloſen zu 
. bemächtigen, hatte Raego alle andere Ver⸗ 
bindungen herabzuwuͤrdigen und als "Be: 
trug zu ſchildern ſich bemuͤht. Kleine Ta⸗ 
ſchenſpielereien, die er als Polizeyſpion 
von Betrügern erlernt, Täuschungen durch 
den mit ihm einverſtandnen Kammerdiener 
ohnverdachtig bey ſchicklicher Gelegenheit f 
ausgefuͤhrt, unterhielten den Glauben des 


& 


Juͤnglings an feine Allmacht, in welchem 
bey der außerordentlichen Schlauheit , mit 


der dieſer Gauner ſeine Rolle ſpielte, ihn 


nichts irre machen konnte. Der Schwulſt 


der magifchen Bücher, mit dem beyde den⸗ 


ben ohausgeſczt Gefhäftigen, „ hmte 


ohnehin die wenige Sehkraft feines‘ Gei: 
fies, und unter dieſer Beſchaͤftigung würs 
de er auch mit weit mehr Scharffin, als 


er befas, der Intrigue nicht leicht auf den 

eee eee 8 ces. 
Der Plan war ſeiner Reife: nahe, denn 

ſchon hatten die beyden Boͤſewichter ſich 


uber die Mittel vereinigt, wie der Mar⸗ 
cheſe veranlaßt werden ſollte, nach dem 


Pallaſte Lovelloni zurückzukehren, und wie 
ſie dort ſich feiner Schaͤtze bemächtigen 0 
wollten. Daß ſſie hierbey fehl gerechnet 


hatten, und daß die Gewoͤlber leer wa⸗ 
ren, die ſie gefuͤlt hielten, wußten ſie 
; 20 ; aber Franzeskos Suemirhigfeir und 


a es 
die Summen, die er zur Befreyung ſei⸗ 


nes Oheims verwendet hatte, hatten vor⸗ 


längſt den, durch die Ueberteeibung der 


Sage ohnehin unendlich vergrößerten Schatz 


feines: Vaters erſchoͤpft. Die Verhaftung 
Raegos und die Flucht ſeines Verbuͤnde⸗ 


ten verhinderten die Ausführung dieſer 


Schelmerey, deren Ende auf jeden Fall 


durch eee. tra⸗ 


giſch geworden ſeyn wuͤrde. 
Daß er dieſe eee durch 
dieſe ſeine Rettung dem Bunde zu ver⸗ 
danken hatte, wie er gleich gemuthmaßt. 


hatte, erfuhr der Marcheſe durch Abruzzo 


und Coſaldi, die ſich jetzt wieder bey ihm 
einfanden. Zu dem Staub warf ſich der 


Juͤngling vor dieſen beyden, als ſie leiſe 


zwar nur, doch N ſchmerzhaft genug, den 
Verrath an dem Orden beruͤhrten, deſſen 
er ſich, von einem Betrüger irre geführt, 
ſchuldig gemacht hatte. Die Großmuth 


\ 


— 


der Verbündeten, die ⸗Fuͤrbitte ſeiner Freun 
de, ſeine eigne, tiefe, wahre Reue, er- 
warben ihm die Verzeihung des Bundes, 
und er gieng balgdiſogs en wieder zu den 
ſtolzen Hoffnungen iber, die er ſonſt ſich 
durch denſelben gemacht hatte. Noch beug⸗ 
te ihn das tiefe Gefühl von Schaam, von 3 
einem gemeinen Betruͤger mißhandelt wor | 
den zu ſeyn, aber es gelang feinen beyden 
Freunden leicht, ihn über ſich ſelbſt und 


Due), feine Leichtglaubigkeit zu! beruhigen, und 


ſein Geiſt durchſchweifte dann wieder die 
| endlofen Gefilde, in denen der Schwaͤr⸗ 
mer mit habitueller Spannung e | 
zu Kaufe war. 1 0 t 
Jetzt war Franzesko Rich ganz in 
den Haͤnden der ſurchtbaren geheimen Ver- 
bindung, und jeder ſeiner Schritte ward | 
von, deff Dertzkrun oft up, Age) 
zo beſtimmt, die als Wächter ſeiner Hand- 
lungen, ihn er umgaben. Nur selten 


word des Bundes gedacht, und die beyden 
Freunde ſchienen über die desfalſigen Ber · 
haͤltniſſe ein feſtes, druckendes Still ſchwei⸗ 
gen beobachten zu wollen. So oft auch 
der Ungeduldige deshalb dieſelben angieng, 


8 ſo ward er doch immer mit trockner Aus⸗ 2 


lettung abgefertigt. Als endlich deſſen Uns 
geduld am hoͤchſten ſtand, und er mit Un⸗ 
geſtümm dringend ward, erhielt er von Co⸗ 
ſaldi den Beſcheid, daß fie ſelbſt erſt von 
dem Bunde weitre Beſtimmungf erwar⸗ 
teten, und daß er ruhig ſeyn muͤſſe, bis 
dieſe eingelangt ſeyn wuͤrde. Indeſſen 
i wollten ſie kraͤftigſt Wegen! ann z ber 
ſchleunigen. e ZRUE 
Dies verzögerte ſich mdeſſen immer 
laͤnger. Waͤhrend dieſer Zeit war das 
Haus des Martheſe die Wohnung der 
Freude und des lauteſten Jubels. Unver⸗ 
merkt war der Juͤngling, der fo leicht die 
Neigungen deren annahm, die hn umga⸗ 


ben, und fo gerne die Wünſche eines je: 

den befriedigte, von feinen beyden Freun⸗ 
den in dieſen Tumult hineingezogen wor⸗ 
den, an welchem er nie Geſchmack gefun⸗ 
den hatte und auch jetzt noch nicht fand. 
Durch dieſe debenspweiſe brachte deſſen Ge⸗ 
fälligkeit den beyden Fremden ein Opfer, 


die an dieſem Bacchantenleben Geſchmaek 


zu finden schienen. Der finſtre Ernſt und 
die feyerliche Würde, die ſonſt uber ihr 
ganzes Betragen verbreitet waren, waren 
bis zum kleinſten Zuge verloſchen; ſie 
ſchienen durch einen en Zauber in 
Bacchanten umgewandelt worden zu ſeyn, 
welche mit wilder unerſattlicher Gierde je⸗ 0 


* den Genuß erſchöpfen; und jeden in die⸗ 


ſen Tumult mit ſich hinreißen wollten. 

Von ihnen in den Strudel von Freuden⸗ 
gelagen geriſſn, nahm auch hier der Jung 
ung den wärmſten Antheil, und mit den 


er das neue beben, und es chen, ale 
wenn er auch hier ſeine Jreunde äberho⸗ 
len wollte n nere nung 
Atte asien Pr ale a 
Sondervar ſchien ihm indeſſen doch, 

daß dieſe beyden die Gefchäfte des Bun⸗ 
des durchaus zu vernachlaßigen und ſogar 
von dieſem nichts weiter hören zu wollen 
ſchienen. Nur ausbiegend und kurz beant- 
worteten fle die Erinnerungen, welche der 
Marcheſe bisweilen deshalb ſich erlaubte. 
Es ſchien, als haͤtten ſie — in ihr ge⸗ 
genwaͤrtiges Schlaraffenleben verliebt aut) g 
alles andere vergeſſen, und als fürchteten | 
fie nichts fo: ſehr, als daſſelbe mit einer. 
ernſthafteren Rolle umtauſchen zu muͤſſen. 
Sie wurden aͤngſtlich ſogar, wenn Fran⸗ 
zesko dringender werden zu wollen ſchien, 
und faſt wäre ſelbſt dieſer an ihnen irre 

geworden, gawenn nicht die tiefe Ehrfurcht 

und das ſchrantenloſe Zutrauen, das er 
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n hatte, jeden Zweifel 10 un un⸗ 
terdrückt haͤtteenn. N hd 
Ein dringendes Geſchaͤft berief den 
Marcheſe nach Genua. Als er nach eini- 
gen Tagen zuruͤckkam, war Abruzzo abge⸗ 
reiſt und Coſaldi ſichtbar verandert. Muͤh⸗ 
ſam ſchien er den Krampf verbergen zu 
wollen, an dem ſeine Seele litt; er war 
ſo heftig, daß ſelbſt die Anſtrengung ihn 


zu unterdrücken, Verzerrung ward. — Ein 18 
Bedienter, von Lovelloni kurz erſt ange⸗ 


nommen, den er bey ſeiner kurzen Abwe⸗ 
ſenheit zuruͤckgelaſſen hatte, weil er ihn 
fuͤr vorzüglich geſchickt zur Bedienung ſei⸗ 

ner Freunde hielt, wollte geſehen haben, 

daß Abruzzo des Nachts mit Coſaldi nach 
einem nahen Waͤldchen gegangen ſey, und 
dort eine Unterredung mit vermummten 


Fremden gehabt hätte. Er wollte be⸗ 


merkt haben, daß beyde ſehr ungerne und 
furchtſam dahin gegangen ſeyen, und daß 


995 . | g 
eine Art ei Gewalt ſie fie dazu geßwungen 
hätte. Er ſey denſelben gefolgt habe 
deutlich gehoͤrt, daß beyde mit zwey Mas⸗ 
ken lange geſtritten, daß Coſaldi Prem 
geſchwiegen, Abruzzo aber den Streit mit 
Heftigkeit fortgefege habe. Er hatte Dol⸗ 
che blitzen geſehen, und deutlich bemerkt, 
daß vier Kerls herbeygeſprungen, Abruzzo 
geknebelt und in einem Wagen mit ſich 
fortgeführt hatten. Den Gegenſtand des 
Streits ſelbſt hatte er nicht verſtehen kön ⸗ 
nen, weil Furcht ihn zu 1 von den 
Exeitenden entfernt hielt. u 
17 Pietro ſchien zu redlich, um in ſeine 
Anzeige Mißtrauen zu ſetzen, und Lovel⸗ 
loni war zu grade, um ſolche ſeinem 
Freunde vorzuenthalten. Verlegen, be⸗ 
| taͤubt machte dieſer erſt Ausfluͤchte; doch 
ſammelte er ſich bald und geſtand daß 
das Ganze wahr ſey. Abruzzo habe ſich 
DD erklarte er — wichtiger Vergehungen 
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ben den Bund ſchuldig gemacht, und 
auch ihn mit in dieſe hineingeriſſen; Ab⸗ 
8 des Bundes hätten fie, beyde hier; 
uber zur Rede geſetzt, und mit dieſen hät: 
ten fie jene nächtliche Unterredungen im 
nahen Haine gehabt. Leicht haͤtten dieſe 
aus ihrer Verantwortung den Verführer 
von dem Irregefuͤhrten zu unterſcheiden | 
verſtanden; und leicht habe ihre Groß 
muth dem Reuigen verziehen. Abruzzo 
ſey in ſeiner Widerſtrebung verharret und 
darum habe der Bund ſich ſeiner bemäch, 
tigt, die wohlverdiente Strafe an ihm zu 
vollſtrecken. — Franzesto werde ihn nie 

enen ene, en 
Innigſt betrauerte der Juͤngling den 

Verluſt eines Freundes, den er ſo ſehr ge⸗ 
lebt hatte. Unter ſeinen beyden Freu 
den hatte made dieſer ihn am meiſten an | 
gezogen, gerade dieſer auch am meiſten 
ſich an ihn geſchmiegt. Weit mehr als f 
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Coſaldi ſchien diefer für Gefühle der Freund, 
ſchaft empfänglich zu ſeyn, und wenn je⸗ 


ner von der Waͤrme ſeiner Empfindung 


hingeriſſen, ſich ganz und ohne Vorbehalt 


hingab, dann blieb Coſaldi ſelbſt in dem 


Momente der Herzlichkeit abſtoßend und 


ftoſig. Dey jedem Vergleiche mit dom 
i gegenwärtigen mußte der abweſende Ab rz, 
zo gewinnen, und jetzt, da der Schmerz 
der Trennung die Vorzüge in helleres Licht 


ſtellte, welche der Marcheſe an ihm auf⸗ 
gefunden zu haben glaubte, mußte der zu⸗ 
rüͤckgebliebene bey jeder Vergleichung dop⸗ 
pelt verlieren. Dazu kam, daß Coſaldi 
jetzt ſelbſt kaͤlter, verſchloſſener, zuruͤckſto⸗ 


ßender war. Er ſchien über etwas zu brü⸗ 


ten. Wie ein Menſch, der am Scheide⸗ 
wege ſtehend, keine Eitſchließung faſſen 
kann, oder wie von der Pein eines ge⸗ 
drückten Gewiſſens gefoltert, irrte er um⸗ 


her, die Freuden verachtend mit denen er 


— 
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haben ſchien. Er floh den Marcheſe auf | 
eine auffallende Weiſe, und es mislung 
ihm, die Maͤhe zu verhüͤllen, die er ſich 
gab, ihm zu hoͤfeln; es mislang ihm voll⸗ 
ſtaͤndig „die gewaltige Bewegung zu ver⸗ 
bergen, die in ihm wühlle. So auf 
| Schrauben geſpannt, lebten die beyden font 
ſo warmen Freunde auf Sranzestes jetzt 
der Billa, von der alle Freude mit Ab⸗ 
ruzjo gewichen war, und ſchienen ihren 
Unmuth ſämmtlichen Bewohnern derſelben 0 
mitgetheilt zu haben, wie ſie ſonſt ihnen 
15 eee e n ed 
Nach einigen Wochen, die der er- 
cheſe durchlangweilt hatte, mußte er noch⸗ 
mals nach Genua reiſen. Coſaldi blieb zu⸗ 
rücke, und ſchien der Trennung frah zu 
ſeyn. Doch verſi cherte er ſeinen Freund, 
daß er immittelſt thaͤtig ſeyn wolle, „und 
9998 hoffe, auch ihn 05 feiner Ruͤck⸗ 


N 
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8 PX in eine Henmegen, buſbehn zu 


verſetzen. Er bat ihn daher dringend, 
ihm die Zeit feiner Ruͤckkunft zu melden. 


Lovelloni verſprach dies, ſo wenig Coſal⸗ 


dis Verſprechung auch auf ihn Eindruck 
machte. Bey der unbeſchreiblichen Weich: 
heit des Karakters, bey jener außerordent⸗ 
lichen Biegſamkeit, die ihm eigen war, 
und die man ohne Uebertreibung eine Ent⸗ 
vervung der Seele nennen kann, bedurfte 
es einer aͤußern Impulſſon, ihm, thätig 


zu machen. Die mannichfaltigen und ge⸗ 
waltſamen Manipulationen, mit denen er 
bisher exaltirt worden war, die gewaltthaͤ⸗ 


d tige Spannung, in der er ſich befunden 


hatte, das Elend, das er erlitten, und 


das mit feinem; Körper auch. feine. Seele 
geſchwaͤcht haben mogte, vielleicht auch die 
hoͤhere Reife ſeiner Jahre hatten das ge⸗ 


waltige Feuer in ihm verkuͤhlt, das ſonſt 
in ihm gebrannt hatte, und dies war nur 
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noch ein Flaͤmmchen, das zwar aufloderte, 
wenn man es anzufachen verſtand, aber 
eben fo ſchnell wieder verloſch, ſobald 
man aufhoͤrte, Oehl zu ſeiner Erhaltung 
aufzugießen. Er war jetzt wirklich zum 
Schwaͤchlinge geworden, nur noch zum 
Spielballe ſtaͤrkerer Geiſter tauglich, die 
es der Muͤhe werth fanden, es mit ihm 
zu verſuchen. Bey dieſem entſchiednen 
Mangel an eigner Kraft mußte Zufall 
oder Leitung allein uͤber ihn entſcheiden. 
Von dieſen hieng es ab, ob und wie er 
wirken, ob er ein ſehr guter Menſch oder 
ein moraliſches Ungeheuer werden ſollte. | 
Noch war ganz der Becher nicht ge⸗ 


leert, den das Verhaͤngniß ihm zugemeſſen ir 


hatte; noch war das Schickſal nicht müde; 
ſeine Laune an dem guten bedaurungswuͤr⸗ 
digen Juͤnglinge zu üben. Er ſtand we⸗ 
der auf der ſchwindelnden Hoͤhe, welche 
durch den Bund ſich zu heben er geſtrebt 
O 
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hatte, noch auch hatte er ſich in das ru⸗ 
hige und ſichere Geleis der friedlichen 
Haus lichkeit zurückgezogen für welches er 
offenbar geſchaffen war, und welches er 
ſo, wie er jetzt war, durchaus nicht mehr 
zu uͤbertreten taugte. Aber doch ließ jetzt 
das Gluͤck in einem laͤchelnden Momente 
ihn. etwas finden, was bisher überall ihm 
gefehlt hatte, und mit deſſen Beſitze er 
lange ſchon vermuthlich in eben dem Maa⸗ 
ſe glücklich geweſen waͤre, als er jetzt ſich 
unglücklich fühlte. Er fand zur guten 
5 Stunde einen treuen „redlichen und klugen 
Freund. a *. e Re 
Nach einem ſchrecklichen Sturme wan⸗ 

| delte der Marcheſe an Genunas Geſtade 
umher, der wiederhergeſtellten Ruhe nder 
Natur ſich freuend. Der Sturm hatte 
mehrere Schiffe zertruͤmmert, dies zeigten 
die Truͤmmer, welche die See umhertrieb⸗ 
In großer Ferne erſchien, von den AR 
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den umher heworfen ze das- Gerippe eines 


Boots, auf welchem deutlich, ſo wie es 


naͤher 2 man die Anstrengung dreyer 
unglücklichen bemerkte, die auf dieſem ge 
fahetichen Fahrzeuge muͤhſam mit der letz 


ten Lebenskraft ſich anklammerten, und je⸗ 


den Moment zu versinken befuͤrchten muß⸗ 


ten! Noch waren fie kaum funfzig Schrit⸗ 
te mehr von dem Ufer, und ſchon miſe chte 


ſich ihr Dankgebet in das Jubelgeſchrey 
der vom Geſtade nach ihnen blickenden 
Wege, als eine Woge das elende Fahr⸗ 
zeug gegen einen vom Waſſer bedeckten 
Felſen ſchmetterte, und dies muͤrbe Gehöl⸗ N 
ze borſt. Zwey der ungluͤcklichen, die auf 
ihm ihre Rettung verflucht hatten, hielten 
ſich an den größern Trümmer feſt, und 


verſuchten mit der letzten Anſtrengung ch. 


rer geſchwundenen Kräfte, fih an das Ufer 


hin zu arbeiten, von welchem die Fluth 


fie immer wieder abriß. Huͤlſloſes Jam 
ö 5 O 2 
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mergeſchrey wiedertoͤnte das Ufer, keiner | 


wollte es wagen, ſie zu retten, keiner 


ſchien es zu vermögen denn noch immer 
fürmte die See, und es war kein Fahr⸗ 
zeug bereit; un damit zu Halters g 
len. b n 
In dieſen We allgemeiner 
Angſt und allgemeiner Theilnahme durchirr⸗ 
ten Franzesko und mit ihm ein paar No⸗ 
bili die Reihen der Zuſchaner und boten 
ihre Boͤrſen, Uhren und Ringe dem, der 
die Ungluͤcklichen retten wuͤrde. Keiner 
wagte sen Preis zu verdienen. Jeder 
Augenblick machte die Hülfe ſchwteriger, 
denn mit jedem Augenblicke entfernte die 
Fluth die Ungluͤcklichen mehr vom Ufer, 
mit jedem Augenblicke mußten mehr ihre 
Kraͤfte ſchwinden. 

Langſam kam gegen das Ufer zu ein 
junger Menſch, der, als er das Gewuͤhl 


ſah, feine Schritte verdoppelte Eben als 
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er ankam, ſchien allgemein die Hoffnung 
aufgegeben zu ſeyn, jene unglücklichen ret⸗ 
ten zu koͤnnen. Alle verzweifelten an der 
Möglichkeit, der Huͤlfe, nur er nicht. Er 
warf raſch das Oberkleid ab, deſſen uͤbler 
Zuſtand von ſeiner Duͤrftigkeit zeigte, und 
ſprang in die See. Mit der außerſten s 
Anftvengung erreichte er ſchwimmend die 
Holztruͤmmer, auf denen die beyden Un⸗ | 
glücklichen mit der Verzweiflung und dem 
Tode rangen. Er faßte ein Stück Tau, 
das an demſelben befeſtiget war, zwiſchen | 
die Zähne, und mit einer Kraft „ die al⸗ 
len Gegenwaͤrtigen unbegreiflich ſchien, zog 
er das elende Wrack unter dem hellſten 
Volksjubel zum Geſtade, während er ſelbſt 
unzaͤhligemal von den Wogen zurückgewor⸗ 
fen ward, und in jedem Augenblicke Ge⸗ 
fahr lief, an denen das ufer umgebenden 
Felſen zerſchellt zu werden. N. | 
Mabefümmengs um alles, was i um ihn 


214 

her vorgieng, teug er die Geretteten an eln 
nahes Feuer, und half ſie mit den trocknen 
Kleidern bedecken; welche in Menge die 
Zuſchauer herbeybrachten. Um ſich ſelbſt 
voͤllig unbekuͤmmert, ſorgte er blos fuͤr 
die Unglacklichen / welche er gerettet hatte, 
und erſt, als er ſich. von der Gewißheit 
überzeugt hatte daß herbeygekommene öf⸗ 
fentliche Beamte ſich derſelben annahmen, 
huͤllte er ſich in ſein abgeworfenes O ber⸗ 
kleid und gieng nach der Stadt zurück, 

5 leicht und freundlich ſich gegen die ihm 

glückwuͤnſchende Menge verbeugend. 

FPranzesko und die edlen Genueſer, wel⸗ 
che fo gutherzig ſich fuͤr die Schiffbruͤchi⸗ 
gen verwendet hatten, eilten ihm nach, 
den verſprochenen Lohn ihm zu bezahlen. 
| Hoͤflich lehnte dieſer erſt die Gaben ab, 

aber dann beſann er ſich und gab dem 
Dringen nach, mit dem die edlen Geber 
ihn beſtürmten. Mit kurzem „ober war⸗ 


* 


ee 
mem Danke ſchied er von ühnen, und — 


eilte zu den Geretteten zuruͤck, denen er j 
die ganze reiche Fuͤlle brachte, und ſchnell 


dann ihrem Danke enteilte. ka e 


mn 129195 ms Nun 1. ua rd. 


90 Ergeiffen von dieſer großen edlen That, 
ſtorrre bas Volk den Mann an, der ſo 


handelte; bemächtigte fig" dann des Edlen, 
und teug ihn im Triumphe vor den Pal⸗ 


| laſt ! des Doge. Dieſer und mit ihm die 


erſten der Watt überhäuften. den Men⸗ 


ſchenretter mit Lobe; aus einer umar⸗ 
mung flog er in die andere. 9 Genu feyerte 
den erhabenſten Triumph. der Menſchlich⸗ 


keit und Tugend. Beſcheiden und eben 
fo fern von Stolz als von Kriecherey ers 
wiederte der Jüngling die ſegnenden Gluͤck⸗ 


wuͤnſche, die ihn uͤberſtroͤmten, und nie 


mand entgieng es, wie läſtig ihm der 


Ausbruch des offentlichen Entzuͤckens uber 
eine Handlung war, in welche er keinen 
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Werth zu legen fühlte, ſo ſehr er auch 

dies Entzücken zu ehren ſchien. in 
8 Es war ein junger Mann von 23 Jah⸗ 
ren, von intereſſantem regelmäßigen Koͤ 
perbau. Ohne zu imponiren zeigte ſein 
Geſicht den Abdruck ruhiger Groͤße, die 
nichts zu erſchüttern vermag. Sprache 
und Ausdrack verriethen den Fremden; 
Hallung und Benehmen den Weltbuͤrger, 
Die Duͤrftigkeit feiner Kleidung bewies 
ſeine Armuth, ihre Reinlichkeit zeigte die 
geordnete Oekonomie ihres Beſitzers. Nie⸗ 
mand der Gegenwaͤrtigen kannte ihn, dar⸗ 
um ſtroͤmte der große Volkshaufe ihm nach, 
als es ihm gelang, den ihm bereiteten 
Triumphzuge zu entſchluͤpfen. 
Noch war man nicht zu der Wohnung 
des edlen Unbekannten gekommen, als das 
ſtaunende Volk einen neuen Beweis erhielt, 
daß dieſer Menſch unter die ſeltenſten ge 
hoͤrte. Eine duͤrftige Alte, ihre zwen En⸗ 


— 
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tel an der Hand, drängte ſich durch den 
Haufen der ihn umgab, zu den Füßen 
des Juͤnglings. Der Ruf der edlen That 
war in ihre Huͤtte gedrungen, ſie hatte 
ſich unter das Volk geſtuͤrzt, den Mann 
zu ſehen, der ſie volfuͤhrt hatte. Nur 
ihr, Signor, rief fie jetzt als fie ihn ſah, 
von Freude verjuͤngt aus, nur ihr, Sig⸗ 
nor, das ſagte ich gleich, konntet ſo han⸗ 
deln. Jetzt. ſank fie dem Juͤnglinge zu | 
Füßen, der ſanft fi ſich ihr entwand. Dann 
erzaͤhlte ſie der ſtaunenden Menge, daß 
eben dieſer Edle auch ſie mit den Kleinen 
gerettet hätte, deren Stammeln ſich in | 
ihren lauten Dank gegen den Edlen miſchte. 
Von der Dachſtube, welche gegen ihrer 
Wohnung uͤber, derſelbe bewohnte, hatte 
5 er entdeckt, daß ihre unglückliche Familie 
Nan einer ſchreckichen Krankheit ſieche „ die 
Sohn und Schwiegertochter — die El⸗ 
tern der Kinder, die fie jetzt leitete, weg⸗ 


ze 
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Hier ser bes ach Jh Wend 
ihrer Sohne von dieſer Seuche befallen, 
und kämpfte mit Elend und Mangel von 

allen. verlaſſen. Selbſt arm hatte det 
Juͤngling ſogar ſeine nothwendigſten Klei: 
der verkauft, um Arzt und Arzney, Nah⸗ 
rung und Labſal den Ungluͤcklichen zu ver⸗ 
ſchaffen, mit denen blos ihr Elend ihn 
bekannt gemacht hatte. In dem ganzen 
ö Verlaufe der ekelhaften und gefaͤhrlich an⸗ 
ſteckenden Krankheit war er, einzig iht 
Wärter, ihr wohlthaͤtiger Engel geweſen. 
Naͤchte hatte er durcharbeitet, um mit Ko⸗ 

piren und Notenſchreiben fo viel zu ver⸗ 
dienen, als zu ihrer Labung noͤthig war, 
und ſich ſelbſt das Nöͤthigſte entzogen, um 
ſie nicht darben zu laſſen. Dann hatte er 

ſich, als fie ſelbſt fich wieder zu 2 

vermochten, ihrem Danke entzogen. 
Wahrend dieſe Erzaͤhlung die Wenge 

über die ſeltene Größe dieſes göttlichen 
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Junglings ſtaunen machte hatte dieſer die 
Gelegenheit benutzt, ſich in ſeine Woh⸗ 
nung zurück itiehen. Franzesko und einige 
wenige von dem Enthuſtasmus der Bewun⸗ 
derung ſeiner Erhabenheit am lebhafteſten 
hingetiffen, ließen ſich durch nichts Abhal⸗ 
ten, ſich zu ihm einzudraͤngen. | 
Es war die Wohnung der Armuth MR 
doch der ſtillen anſpruchloſen Groͤße. Eine 
enge reinliche Stube, deren duͤrftige Moͤ⸗ 
blirung von der Armuth ihres Bewohners, 
aber doch zugleich von feinem Geſchmacke 
hinreißend uͤberzeugte. Ein paar Stühle, 
ein reinliches Lager, eine kleine Buͤcher⸗ N 
ſammlung ) eine Reihe zum Theil erſt halb 
vollendeter Handzeichnungen, ein Tiſch mit 
Noten und S chreibereyen ſind blos duͤrf⸗ 
tige Verzierungen einer Kammer in lufti⸗ 
ger Hoͤhe; aber die Art mit der ſie ge⸗ 
ordnet waren, ſchien jedem das Geſtaͤnd⸗ 
niß abdringen zu wollen, daß ſie richtiger 
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und ongenehmer nicht eu werden 
konnten. 0 ash, Munz, x 

Man drang in den Binge mit 
Dienſterbietungen und uͤberhaͤufte ihn mit 
Lob und Dank. Mit der nur einer ſol⸗ 
chen Seele eignen gefälligen Freundlichkeit 
lehnte er beydes ab, und entſchlug ſich der 
Zudringlichen durch die Bitte, daß es ihm, N 
ſich ſeiner naſſen Kleider zu entledigen, er⸗ 
laubt ſeyn moͤge. Franzesko, unter allen 
der ſtuͤrmiſchſte 15 drang ihm das Verſpre⸗ 
chen ab, ihn am andern Tage wieder be⸗ 
ſuchen und ſeine Ba Ne ma 
chen zu duͤrfen. 

Die hierzu abet Erlaubniß ee 
der = mg gleich am andern Tage, und 
mit jedem Momente der unterhaltung 
wuchs ſeine Bewunderung und Liebe gegen 
a den ſeltnen Unbekannten. Auch dieſer ſchaͤtzte 

in Franzesko den biedern guten Menſchen 
mit wirklich edler Seele. 1 Franzesko ent⸗ 


— 
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wickelte im Verlaufe des Umgangs, der 
immer zunahm, weil immer beyde wechſel⸗ 
ſeitig mehr Behagen an einander fanden, 
r viel Züge einer ſchoͤnen Seele, fo viel 
wohlwollende menſchenfreundliche Gefühle 
daß der Fremde ſich immer enger an ihn 
anſchloß, und bald brachten ſie alle die 
Stunden mit einander zu „welche dieſem 
von ſeiner Arbeit uͤbrig blieben. 

Dieſer war ein Deutſcher. ungluͤck⸗ 
liche Schickſale hatten ihn nach Genua ger 
führt, wo er ſeit einem Jahre wie in ei⸗ 
ner Freyſtatt, in Ruhe lebte. Er gab 4 
Unterricht in der deutſchen Sprache, im 
Griechiſchen, in der Mathematik; er ſchrieb 
Noten und Manuffripte ab. Bey ſeiner 
genuͤglichen Lebensweiſe und ſeinem Fleiße 
blieb ihm noch immer Zeit übrig, um ſelbſt 
zu ſtudieren, und Geld um wohlthäͤtig zu 
| werden. Nichts hatte bisher ihn vermocht, 
dieſe kaͤcgliche Lage zu, verändern, deren 


* 
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Unabhängigkeit ihm theuer geworden war, 
und die glänzendſten Anerbietungen, die 
jetzt an ihn, als den Helden des Tages 
ergiengen, wurden von ihm abgelehnt. 
So wie er jetzt war, wollte er ſeine Pil; 
gerreiſe durchs Leben ee ſo fie be; 

| ſchließen. 1 1 an RN 0 
In einer mene dee 
lands gebohren, war er dem Prunke im 
groͤßern und kleinern Style gleichmaͤßig 
Feind geworden, und die Stuͤrme, die er 
uͤberſtanden hatten ein ruhiges gleichfoͤrmi⸗ 
ges Leben zu einem hoͤchſten Wunſche ge⸗ 
macht. Es bedurfte wenig, dieſen Wurſch 
ihm zu erfuͤllen, wenig alſo, ihn zufrie⸗ 
den und glücklich zu machen. a 
Friefes Vater war einer jenet Liebl 
des Fuͤrſten, die ihren Einfluß nicht ſich 


* ſelbſt, ſondern ganz andern Urſachen au⸗ 


ßer ihnen zu danken hatten, ohne diefe 
zu ahnden, und ohne irgend einen Grund 
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außer ſich und ihren eingebildeten Verdien⸗ 
ſten zu ſuchen. Seine Mutter j ein in je⸗ 
der Hinſicht treffliches Weib und deren 
Vater hatten gemeinſchaftlich ihn erzogen; 
ein Bruder und eine Schur; beyde aͤl⸗ 
ter als er, erhielten bey einer Großtante 
ihre Erziehung, welcher nur widerſtrebend 
im Drange der Verhaͤltniſſe Frieſens Mut⸗ 
ter dieſelbe abgetreten hatte. Mutter und 
Großvater folgten ſich kurz nach einander 
in ein beſſeres Leben, und Frieſens Vater 
heyrathete bald wieder die erſte Schoͤnheit 
der Gegend mit eiter“ Beförderung und ö 
Ausſteuer des Fürſten, der ſich zu ihrem 
Vormunde aufgeworfen hatte. Frieſe er⸗ 
hielt einem Hofmeiſter, der die gute Er⸗ 
ziehung fortſetzte, welche Mutter und 
Großvater ihm gegeben hatten. 1157 90 
gi Durch die Stiefmutter war Frieſes 
vaͤterliches Haus der Tummelplatz der 
Freude geworden, und alles ſtuͤrzte ſich in 


* 
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den wilden Taumel des Vergnügens, nur 
des Juͤnglings redlichen Mentor hielt fe 
nen Zoͤgling von dem gefährlichen Strudel 
zurück, der Leib und Seele ihm verdor⸗ 
ben haben wuͤrde. Dieſe Zurückgezogen⸗ 
heit ward der Vorwurf der Stie⸗ mutter, 
und man eilte, den eigenfinnigen Knaben 
auf die Univerſität zu ſchicken, welche vor: 
her ſchon ſein altered Bruder bezogen hatte. 

Eine Trennung von vierzehn Jahren, 
noch mehr aber die Verſchiedenartigkeit der 
Ausbildung und Karakter hatte beyde Bruͤ⸗ 
1 einander frend gemacht. Heinrich der 
ältefte ſchien ganz für die Lebensweiſe er⸗ 
zogen zu ſeyn, welche in dem Elterlichen 
Hauſe jetzt eingeführt war. Leichtſinnig, 
| genußſichtig, ohne Moral und Grundſaͤtze, | 
ein ſelbſtſuͤchtiger Wuͤſtling. Die kalte 
Moral, die feſte Haltung des Karakters, 
die anſpruchsloſe Stille ſeines Bruders 


machte dieſen ihm lächerlich, und wenn 
* 


er 
dleſer mit mehr Herzensgüte ſeine Necke⸗ 
reyen nicht erwiederte, dann war doch das 
Betragen des Bruders zu abſtoßend, als 
daß nicht Carl denſelben mit Aengſtlichkeit 
zu vermeiden haͤtte ſuchen ſollen. Fremd 
unter ſich hatten die Brüder ſich auf der 
Univerſitaͤt getroffen, und mit ſichtlicher 
Abneigung bezogen ſie ihr vaͤterliches Haus, 
als ſie dieſelbe verließen, Heinrich mit of 
fenbarem Haſſe gegen einen Bruder, der 
ſo wenig mit ihm harmonirte, und der 
gleichwohl ihm Hochachtung abzwang, wo⸗ 
rin Menſchen, wie er, einen neuen und b 
gerade den ſtaͤrkſten Grund finden, i g 
haſſen. fi 

Ganz Heinrichen gleich war die . 

ihm erzogene Schweſter Sophie. Leicht⸗ 

a ſinnig, kokett, ohne Moralitaͤt „bloss ſich 
ſelbſt beruͤckſichtigend war ſie gewoͤhnt, ab. 
les außer ihr blos als Mittel, ſich ſelbſt 
als Zweck zu betrachten. Ihr Bruder Carl, 
den ſie ſeit feine” Kindheit nicht mehr ge⸗ 

a N ; 
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ſehen hatte, war ihr voͤllig fremd gewor⸗ 
den, und das Bild, das ſpottelnd Hein⸗ 
rich ihr von demſelben entworfen hatte, 
war gar nicht geſchickt, ihn ihrem Herzen 
näher zu bringen. Sie haßte den graͤmli⸗ 
chen Moraliſten, wie ſie ihn nannte, und 
doch zwang er ihr Achtung ab. Heinrich 
war ihr Vertrauter, und beyde hatten ſich 
zum Verderben des Gehaßten verbunden. 
Gleiche Grundſaͤtze und gleiche Motive ga⸗ 
ben ihnen die dritte Perſon zur Verbin⸗ 
dung. Die Hofraͤthin Freſe, ihres Vaters 
zweyte Gattin, ſtimmte in den Grundſaͤz⸗ 
zen des Karakters mit ihnen überein: die 
Fäulniß ihrer Seele hatte durch die Jah— 
re und Erfahrungen, welche fie‘ voraus 
hatte, weit tiefere Fortſchritte gemacht. 
Sie war in jeder Hinſicht viel gefährlicher, 
als ihre beyden Stiefkinder, deren Leicht— 
ſinn die ihnen angebohrne, blos durch ſchie⸗ 
fe Erziehung verwiſchte natürliche Gutmuͤ. 


227 
thigkeit, noch bisweilen eine beſſere Re⸗ 
gung abgewann. Auch dieſe haßten ſich 


gegenſeitig. Die Kinder ihre Stiefmutter, 


weil ihr Aufwand ihr Erbtheil zu ſchmaͤlern 


ſchien, und weil ſie als Frau des Hauſes 


gar häufig ihnen im Wege ſtand; die Hof⸗ 


raͤthin ihre Stiefkinder, weil ihr Mann 


dieſelben liebte, und mancherley Unannehm⸗ 
lichkeiten hieraus fuͤr ſie erfolgten. So⸗ 
phie ſtand ihr vollends im Wege, weil 
dieſe neue Schoͤnheit ihre eigne, zu lange 
ſchon bewunderte und dem Abwelken nahen 
Reize verdunkelte. Der gemeinſchaftliche 
Haß gegen Carl war der einzige Punkt, 
welcher jetzt dieſe drey bösartigen Menſchen 
vereinte. Carl war gutmuͤthig genug, die: 
ſe Erbitterung, die er nur zu ſehr fuͤhlte, 


nicht mit gleichem Haſſe zu vergelten; aber 


er war zu ſtolz, um ſich Liebe und Zunei⸗ 

gung zu erkriechen, da Gefälligkeit und 

Gradheit ſie ihm nicht verſchaffen konnten. 
D2 
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Gleich nach ihrer Ruͤckkunft von der 
Univerſitaͤt ward Heinrich als Officier an⸗ 
geſtellt; Carl erhielt auf fein Anſuchen 
um eine Civilſtelle den demuͤthigenden Bes 
ſcheid, man wüͤnſchte, daß er durch meh⸗ 
reren Umgang mit der großen Welt zuvor 
ſich die Gelenkſamkeit eigen mache, die 
man beſitzen muͤſſe, um mit derſelben fort⸗ 
zukommen. Selbſt ſeine Bitte um die 
Erlaubniß advociren zu duͤrfen, ward ihm 
unter dem nichtigen Vorwande abgeſchlagen, 
daß die Zahl der Advocaten bereits übers 
ſetzt ſey. Druͤckender noch war die Be⸗ 
handlung, die er in dem vaͤterlichen Hau⸗ 
ſe erfuhr, wo man auch ſeinen guten, aber 
ſchwachen Vater gegen ihn eingenommen 
hatte, und wo man ihn zu dem Geſinde 
zu rechnen pflegte. Selbſt die kleinſte 
Huͤlfe ward ihm da verſagt, die ihm noͤ⸗ 
thig geweſen waͤre, um ſich auswaͤrts das 
Auskommen und die Selbſtſtaͤndigkeit zu 
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verſchaffen, von denen man hier ihn ab: 
ſichtlich abzuſchneiden ſuchte. Kurz nach 
feiner Zurückkunft von der Univerſitaͤt hat— 
te Carl entdeckt, was in der ganzen Reſi⸗ 
denz nur ſein Vater nicht zu wiſſen ſchien; 
daß nämlich feine Stiefmutter die Maitref⸗ 
fe des Fürften war. Dieſe Entdeckung 
quälte das Herz des edlen Juͤnglings mit j 
| anfäglicher Pein, er mußte nach feinen 

Grundſaͤtzen und Gefuͤhlen, thaͤtig ſeyn 
und handeln; zu ſchweigen und widerſtre⸗ 
bend zu dulden, erlaubten Stolz und em⸗ 
poͤrtes Kindergefuͤhl ihm nicht. — Nur 
wie er handeln follte, um kraͤftig und 
mit Erfolg zu wirken, ohne verderblich zu 
werden, wußte er noch nicht. Er bildete 
Plaͤne aus und verwarf ſie wieder, weil 
keiner ſeine Abſicht erfuͤllen zu koͤnnen 
ſchien, und unter dieſer marternden Uns 
ſchluͤſſigkeit, unter dieſem qualvollen Wan⸗ 
ken verfloſſen Wochen und Monate, ohne 


* 
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daß in der Sache von ihm etwas gefche: 
hen wäre. 

‚Eine Spötterey, die er auf einer 
Abendpromenade unerkannt von einem Un⸗ 
bekannten über die Hoͤrnertraͤgerey ſeines 
Vaters ſagen hoͤrte, endete dieſe unſchluͤſ⸗ 
ſigkeit. Zwar wußte beym Schwinden der 
in Verzweiflung durchwachten Nacht Karl 
noch immer nicht, wie er die Sache an⸗ 
greifen ſolle, aber daß er heute noch fie 
entſcheidend angreifen wolle, hatte er be⸗ 
ſchloſſen. Noch immer ohne Plan, ließ 
er ſeine Stiefmutter dringend um ein ge⸗ 
heimes Gehoͤr in einer wichtigen Sache 
bitten, und uͤberſtroͤmte ſie, als er es er⸗ 
hielt, mit Vorſtellungen und Vorwuͤrfen 
ſo ſanft, als er in der Stimmung es ver⸗ 
mochte, in der er ſich befand. 

Karl hatte ſich auf feſten Widerſtand 
und Mißhandlungen gefaßt gemacht, die 
er mit Gewißheit erwarten zu muͤſſen 
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glaubte. Auffallend war es ihm daher, 
als grade das Gegentheil erfolgte. Mit der 
Miene und dem Tone der Verzweiflung, 
warf die Hofraͤthin ſich in ſeine Arme, 
indem ſie ihn ihren liebſten Sohn, ihren 
Retter und einzigen Freund nannte. „Der 
Fuͤrſt beſuche, ſagte fie ihm, ſeit mehre- 
ren Jahren ihr Haus, wie er auch das 
Haus ihrer Eltern beſucht habe 5 und auch 
jetzt die Haͤuſer mehrerer feiner Raͤthe be⸗ 
ſuche, weil herablaſſend er überall eins 
ſpreche, wo er die Unterhaltung fände, 
welche die Etikette ſeines Hofes ihm dort 
verſagte. Dem Fuͤrſten des Landes die 
Thuͤre zu verſchließen, machten alle Ver⸗ 
Hältniffe unmoglich. Nie habe derſelbe 
gegen ſie auch nur den Schein einer Un⸗ 
beſcheidenheit ſich erlaubt, und wenn ſie 
die Klatſchereyen des Publikums übenfähe, 
dann verdiene fie wohl eher den Dank ih⸗ 
rer Kinder, als ihre Vorwürfe, da ſie 
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ihren Ruf dem Beßten berſaben zun N 
Opfer bringe. * ö 17 
Jetzt aber wurde dieſe Sache von ei⸗ 
ner andern Seite her ernſthafter, als ſie 
je ſich Hätte denken koͤnnen. Seit So⸗ 
phiens Ruͤckkehr in das vaͤterliche Haus, 
| habe der Fuͤrſt ſeine Beſuche offenbar aus 
einer ganz andern Abſicht als zuvor, ver⸗ 
mehrt. Sie habe die wachſende Vertrau⸗ 
lichkeit zwiſchen ihm und Sophien bemerkt 
und fruchtlos alle Mittel angewendet, die 
Folgen zu verhuͤten. Seit einigen Tagen 
ſey eifel, was ſi e nicht verhuͤten koͤn⸗ 
nen, — Sophie habe dem n m 
ergeben.“ 8 5 
Mit Schlangenliſt umwand das tg 
Weib den argloſen Juͤngling, und ehe ei⸗ 
ne Stunde vergieng, fand er ſich uͤber— 
zeugt, daß die Bosheit des Staͤdtchens 
die Gegenſtaͤnde verwechſelt, daß ſeine 
Schweſter, nachdem ſie den Fuͤrſten durch 
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alle Reitze der Koketterie an ſich gezogen, 
der Klatſcherey des Publikums die Ehre 
ihrer Stiefmutter vorgeworfen habe, um 
dadurch ſich ſelbſt zu bedecken, und daß 
ſeine Stiefmutter ein großes edles Weib 


ſey, die ſich ſelbſt und ihren Ruf ihrem 


Gatten und deſſen Kindern geopfert habe. 
Hingeworfen bat er zu den Füßen der Hof⸗ 
raͤthin ihr die Beleidigung ab, die er irre 
geleitet durch die Umſtaͤnde, ihr angethan 
hatte, und gab gerne, als er großmuͤthig 
Vetzeyhung erhielt, das | Verſprechen gon 


ſich, nichts ohne ſeine Stiefmutter in die⸗ 


ſer Sache zu thun, welche dieſe auf ge⸗ 
ündem Wege und ohne Aufſehn abzuthun 
hoffte. NE 

Daß Sophie feit ein paar Tagen Mai⸗ 
treſſe des Fuͤrſten geworden, war nur zu 
wahr, und in ſo weit hatte die Hofräthin 
ihrem Sohne keine Unwahrheit geſagt. 
Aber wir muͤſſen den ganzen Zuſammen⸗ 


11 
isn... | 
hang der Geſchichte durchgehen, wenn wir 
den Plan kennen lernen wollen, den dies 


teufliſche Weib in dem Augenblicke, als 


ſie ſich durch die Vorwuͤrfe des gehaßten 
| Karls in die Enge 4 fuͤhlte „ ent⸗ 
warf, und zu deſſen Ausführung ſie in 
eben dem Augenblicke, als ihre Wuth ge⸗— 
gen denſelben am hoͤchſten ſtand, mit mei⸗ 


ſterhafter Verſtellung eine fo aua Ein⸗ 


leitung traf. 
| Vernachlaͤßigte Erziehung, eee 
Hochmuth und die Sucht zu glängen, Hat: 
ten in ihrem achtzehnten Jahre die Hof⸗ 
raͤthin dem Fuͤrſten, einem bekannten Wol⸗ 
luͤſtlinge in die Arme geliefert, und meh⸗ 
rere Jahre ſchon, ehe der alte Freſe ſie 
geheurathet hatte, war ſie deſſen erklärte 


eaitreſſe geweſen. Darum war dieſer 


durch dieſe Heurath zu feiner jetzigen Kö: 
he geſtiegen, und darum hatte der Fuͤrſt 
unter einem geſuchten Vorwande, die glaͤn⸗ 
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zende Ausſtattung feiner Geliebten beſorgt. 
Das ſchaͤndliche Verhaͤltniß war auch waͤh⸗ 

rend ihrer Ehe von der Hofräthin nie un⸗ 
| terbrochen worden, vielmehr zeigte ſie ſich 
jetzt mit wenigerem Ruͤckhalte als zuvor 
fuͤr das was ſie war. Es gab Zeiten, in 
denen ſie dieſe entehrende Verbindung fuͤr 
eine Wuͤrde hielt, und damit großzuthun 
ſuchte. Auch benutzte ſie haͤufig dieſelbe 
finanzmaͤßig, und der große Wohlſtand, 
in dem Hofrath Freſe bey einem uͤbrigens 
ſehr glänzenden Aufwande ſich befand, war 
aus den Maͤkeleyen der Stellen entſtanden, 
welche die Hofraͤthin ziemlich öffentlich ſich 
erlaubte. Man weiß nicht, ob Freſe von 
dieſem ihn ſo ſehr entehrenden Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſeiner Frau, Kenntniß hatte, aber 
es ſind Gruͤnde da, dies zu muthmaßen; 
wenigſtens that dieſer gefaͤllige Ehemann 
alles, um den ungehinderten Umgang ſeiner 
Frau mit dem Fuͤrſten nicht zu erſchweren. 


Nur erſt feit der Zuruͤkkunft ihrer 
Stiefkinder, war die Hofraͤthin darauf 
bedacht, dieſen umgang weniger auffallend 
zu machen. Mit Heinrichen glaubte ſie 
es ſo genau nicht nehmen zu duͤrfen, aber 
Karls Stolz und ſtrenge Grundfäge, mach» 
ten dieſen ihr vorzuͤglich furchtbar. So⸗ 
phien hielt fie anfänglich für zu unbedeu⸗ 
tend, um ſie fuͤr ein Hinderniß anzuſehen, 
aber nur zu bald ſah fie in ihr ihre ges 
faͤhrlichſte Feindin und ſogar we Neben: 
buhlerin. { 
Schon als der Fuͤrſt zum pantene 
ſie ſah, ſprach er mit ſo luͤſterner Waͤrme 
von dem aufbluͤhenden wirklich reitzenden 
Geſchoͤpfe, daß die Hofraͤthin, die ihren 
Liebhaber genau kannte, noͤthig hielt, eis 
ne weitere Entwickelung zu verhuͤten. Sie 
wendete daher alles an, um zu verhin⸗ 
dern, daß Sophie nicht weiter mit dem 
Fuͤrſten zuſammentreffe. Um deſto mehr | 
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erſtaunte fie, als nach einiger Zeit der 
Fuͤrſt gradezu ihr feine Liebe gegen So 
phien erklaͤrte, und ſie ſelbſt zur Vertrau⸗ 
ten derſelben machte. Die Hofräͤthin ant⸗ 
wortete ihm ausweichend mit erheuchelter 
Gefaͤlligkeit; aber noch am naͤmlichen Tas 
ge machte fie Anſtalt, Sophien in ein 
entferntes Kloſter bringen zu laſſen. Ein 

Billet des Fuͤrſten unterſagte ihr dies zu 
ihrer nicht geringen Ueberraſchung, und 
enthielt zugleich in Ausdruͤcken des ſchnei! 
dendſten Spottes — ihre foͤrmliche Ab⸗ 
dankung. 
Sophien war die BEE IIER Liebe 
des Fuͤrſten zu ihr, nicht entgangen. Sie 
kannte das Verhaͤltniß, in welchem ihre 
Stiefmutter mit demſelben ſtand, und 
leicht entdeckte ſie hierin den Grund, aus 
welchem dieſe ſie von dem Fuͤrſten entfernt 
zu halten ſuchte. Die nämlichen Urſachen, 
welche einſt ihre Stiefmutter dem Fuͤrſten 
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in die Arme geführt hatten, wirkten auch 
bey Sophien, und wurden noch durch 
den Haß verſtaͤrkt, mit welchem ſie die 
Hofraͤthin haßte. Es ward ein um fo 
größerer Triumph für fie, die Nachfolge: 
rin derſelben bey dem Fuͤrſten zu werden, 
je tiefer dies dieſelbe kranken mußte, wie 
fie wußte. Ber; | 
Darum feste fie der Lift der Hofraͤ⸗ 
thin Liſt entgegen, und der Fuͤrſt war 
bereits vorlaͤngſt von ihr in Geheim be: 
günſtiget worden, ehe erſtre ein Verſtaͤnd⸗ 
niß zwiſchen beyden auch nur ahnete. 
Sie both alle Kuͤnſte der Koketterie auf, 
um den Fuͤrſten an ſich zu ziehen, und 


dieſer, bey dem es ſo vieler Umwege nicht 


einmal bedurft hatte, war gleich in den 
erſten Wochen ihrer Ankunft in ihrem Nez⸗ 
ze. Sie machte es zur erſten Bedingniß, 
daß dies Verſtaͤndniß ihrer Stiefmutter 


unentdeckt bleibe, und daß der Fuͤrſt nur 
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dann erſt Öffentlich und ganz mit ihr bre⸗ 
che, wenn fie dies beſtimmen wuͤrde. 
Vorlaͤngſt war der Fuͤrſt der Hofraͤthin 
muͤde, und der Tauſch, mit welchem er 
eine aufbluͤhende Schoͤnheit gegen die wel⸗ 
kenden Reize eines ſchon verbluͤhenden Weir 
bes gewann, war zu vortheilhaft und fo 
ſehr nach ſeinem Geſchmacke, daß er ſich 
gerne die kleinliche Intrique gefallen lies, 
welche Sophie zur erſten Bedingung mach: 
te. Dieſe war die Hofraͤthin noch lange 
in Ungewißheit hinzuhalten, ſie ſelbſt zur 
Vertrauten feiner Leidenſchaft gegen So: 
phien zu machen, und um ihre Verwen⸗ 
dung bey ihrer Nebenbuhlerin anzuhalten. 
Sophie fand eine Art von Wolluſt darin, 
der Intrique ihrer gefallenen Nebenbuhle⸗ 
rin Intrique entgegen zu ſetzen, ergoͤtzte 
a fih an dem Gedanken, daß dieſe von ihr 
duppirt ward, und wollte ihre Rache da⸗ 
mit befriedigen, dieſelbe nach und nach 
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durch Eiferſucht abzumartern. Der Schritt, f 
Sophien ins Kloſter zu ſchicken, durch wel⸗ 
chen dieſe gleichſam mit der Thuͤre ins 
Haus fiel, verkuͤrzte den Gang der Intri⸗ 
que, denn nun bat Sophie ſelbſt ihren 
Liebhaber, die Hofraͤthin förmlich und auf 
eine kraͤnkende Art zu verabſchieden. 
Die Hofraͤthin ſchnaubte Rache, und 
ſchwur, dieſe zu befriedigen. Vorerſt war 
ſie uͤber die Art derſelben mit ſich noch 
nicht einig; keine war ihr befriedigend 
und tragiſch genug. Um dieſe Zeit war 
es, als Karl mit ſeiner Bußpredigt vor 
ſie trat, und mit teufliſcher Liſt ward nun 
gleich das erſte Gewebe eines Planes von 
ihr erſonnen, wozu ſie auf der Stelle die 
erſte Einleitung traf. a 
Es war unentſchieden, ob Carl oder 
Sophie von der Hofraͤthin mit größerer 
Bitterkeit gehaßt ward. So tief auch die⸗ 
ſelbe durch letztere ſich gekraͤnkt fühlte, ſo 
| | | > 
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tief hatte auch jetzt Carl durch die ihr a; 
haltene Predigt ihren Stolz beleidigt. Ei, 


ne Scene wie die mit Carl ſchien noch ge» 
rade gefehlt zu haben, um die Gefallene 
auf das tiefſte zu demuͤthigen und nichts 
in der Welt haͤtte ſie schmerzhafter kraͤn⸗ 


ten konnen. Die Thränen, die fie. ben 
Carin vergoß, waren der Ausbruch der 
Wuth, die in ihr kochte; ſie hatte Gei⸗ Eu 


ſtesgegenwart genug, ſie fuͤr Gefuͤhl ihrer 
Kraͤnkung anzugeben. Welche Wonne muß: 


te es einem Weibe wie dieſem feyn, den 
Fuͤrſten, Sophien und Carl, die drey 


Menſchen, die mit den Muth fie jene 


hiaßte, eines durch das andere zu werden 


ben; daß ſie dies wollte, datuͤber war mit 


ſich ſelbſt ſie. einig, das Wie und Wo . 


durch werde ſich finden, dachte ‚fie, und 
fo machte fie Karln mit der Schande ſei⸗ 


ner Schweſter bekannt, welches ihr zu⸗ 


gleich noch beyläuftg das Mittel’ gab, ſich 
% 2 


— 


6 


2% 


bey demſelben ſelbſt won; dem gegen ſie 


gecußerten Verpachte zu reinigen. ind 

Jetzt ſchmeichelte ſie dem Juͤngling 
eben ſo ſehr, als ſie vorher ihn zu kran, 
ken geſucht hatte, und ahndungslos und 
ohne Falſch uͤberlies dieſer dagegen ſich 
ganz ihrer gefaͤhrlichen Leitung. Sophie 
war klug genug, in dieſem Benehmen ech 
ne Verbindung gegen ſich zu ahnden, aber 
auff der ſichern Hoͤhe, auf der ſie ihrer 
Meynung zufolge ſich befand, fand ſie es 
überſluͤſſig, derſelben mehr als Verachtung 
entgegen zu ſez en. 

AIndeſſen hatte die Hofraͤthin das De⸗ 

tail des Planes ausgearbeitet, der ihrer 
Meynung nach ihren drey verhaßten Sehe 
den gleich ſchaͤdlich werden ſollte. Er war 
auf den Jachzorn und die gefaͤhrliche Hitze 
berechnet, die eben ſo dem Fuͤrſten als ih⸗ 
rem Stiefſohne eigen waren. Gerade 

Mittel, ſagte ſie letzterem, ſepen immer die 

95 


7 
0 
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beſten 1 und man wuͤrke durch fie N cherer, 
kraͤftiger und kuͤrzer auf das Ziel, als 
durch Umwege Dt ‚fe Cart in de 
Momente, in welchem der Fürſt und Se⸗ 
phie nicht mehr laugnen konnten, und i in 


welchem, Daher, heyde vpn ihm is alles 
gefallen laſſen mußten, dieſelben überrafchen, 
und die Kraft der Daxſtellung, mit wel; 


cher e r ihre ganze Schaͤndlichkeit ihnen vor 
| die Seele ſtellen werde, ‚würde, ‚dann ge 
wiß ihrer? Wirkung nicht verfehlen. „Der 
gute argloſe Earl lies alles ſich gefallen. 
Nach zwey Tagen, en welchen Carl 


wenigſtens Zeit gehabt hatte, den zu hal⸗ | 


tenden. Sermon einzufudieren, | kam eilig 
die Hofräthin „ihn Hud tent Sie Hatte 
durch ihre Aufpaſſer die Nachricht erhal⸗ 
ten, daß Sophie und der Fuͤrſt ſich in 
den Salon des englichen Parts befänden, 
| und eigne Erfahrung hatte ſie belehrt, daß 
an dieſem wollͤſtigen e Füͤrſt 


f 
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nicht zu Kofi Pete. Pr und 
leiſe näherte Ve ſich mit dem Juͤnglinge 
dem Povilon, und indem ſie dieſen bf. 


nete, ſchob fie mit einer Teufflslache den 
ſelben in die Thule. re e ax 


Karl ſah, was er erwartet hatte, rich⸗ 
tig hatte die Hofraͤchin Wort gehalten, 
| ihn zu einem Momente erſcheinen zu laf⸗ 
ſen, welcher den Uebertaſchten alles Ting: 


nen wüntgloc machte. So ſehr er auch 


fi bereitet hatte, um kalt zu bleiben, ‘fe 


ſchwand doch bey dieſer Scene alle feine 
Phlloſophie und fein Temperament behaup⸗ 
tete ſeine Rechte. Wuth machte ihn zur 
Beildſaͤule, ai geballten Fäuften ſtand er 
ſprachlos da. Oleiche Empfindung über⸗ 


fiel den Fürſten, der ſo ſehr zur Unzelt 


ſich üͤberraſcht ſah. Schaͤumend ſprang er 
auf und ergriff den Degen, den auch feis 


ner Seits Katl, ſich ſelbſt vergeſſend, mit 


gleicher Wuth zog. Nur Sophie behtelt 


a 


* 


A j * 


245 


ter an, das von außen die Hofraͤthin 


triumpfirend erwiederte. Dies vermehrte 
die Wuth des Liebhabers und des Bru⸗ 


ders, und beyde griffen ſich wechſelſeitig 


mit gleicher Erbitterung an. Schon blu⸗ 
tete der Fuͤrſt von dem kraͤftigern Arme 


ſeines unentnervten Gegners, da ergriff 


_ 


Sophie, einen tragischen Ausgang ah⸗ 


nend, der auf alle Fälle auch ihr gefaͤhr⸗ 


uch werden mußte, ein da liegendes Dbft: 
meſſer, und ſties es mit aller Kraft in 


ihre Haltung, und ohne ihre Stellung zu 
verändern, ſchlug fie. ein gellendes Geläch⸗ 


die zechte Schulter ihres Bruders. Karl 
ſank. Aus zwey Wunden blutend, entfloh, 


der Fuͤrſt durch das offne Fenſter, noch 


immer von dem Hohngelächter der Hof 
raͤthin verfolgt. 


Aus dem Dare 1 RR * 


Paroxismus des Wundfiebers mußte Karl 


bach einer halben Stunde in ein ſchauer⸗ 


liches Gefängniß wandern. Die Hofta⸗ 
thin ſelbſt erſchien an der Spitze der Wa; 
che, die ihn abzuholen kaum. 
So weit war der teufliſche Plan die⸗ 
ſes Weibes, wenigſtens zum Theile gelun⸗ 
gen. Ihr Ungetreuer — vielleicht tͤdt⸗ 
lich — verwundet, der gehaßte Karl al- 
ler Wahrſcheinlichkeit nach auf dem Schaf- 
fotte, Sophie das Maͤhrchen der Stadt, 
mit welchem der Fuͤrſt, auch wenn er wie⸗ 
der geneſen ſollte, wohl ſchwerlich mehr 
etwas zu thun haben wuͤrde. Und doch 
hatte ſie ſich in den Folgen getaͤuſcht. Der 
Fuüͤrſt genas. Bei kaͤlterer Ueberlegung gab 
er ſich alle Muͤhe, die Sache zu unter⸗ 
drucken, der Umgang mit Sophien ward 
leidenſchaftlicher fortgeſetzt, als zuvor. 
Hofrath Freſe ward von der Schuͤndlich⸗ 
keit ſeines Weibes unterrichtet, und die 
Hofraͤthin mußte — vermuthlich auf HB: 
5 here Winke — in ein Kloſter wandern, a } 


DEN | 


deſſen Ain uber ihre Behandlung ſtren⸗ 


ge Befehle erhielt. I 0 Dry 
Nur der walddlhe Karl ſchmachtete 
am Kerker „ohne Erloͤſung hoffen zu koͤn⸗ 
nen. Zwar war vorher zu ſehen — und 
das wußte er wohl ſelbſt.— daß keine öf⸗ 
fentliche Prozedur gegen ihn ſtatt habe, 
weil ſonſt der Fuͤrſt einen Vorgang wuͤrde 
J haben bekannt werden laſſen muͤſſen an 


deſſen Geheimhaltung ihm allerdings gele⸗ 
gen ſeyn mußte; aber er kannte hinlaͤng⸗ 


lich die Rachſucht und den Haß ſeiner 


Schweſter und ihres fuͤrſtlichen Liebhabers 
um alles zu befuͤrchten. Die peinigende | 
Art der Behandlung, welche er täglich. er⸗ a 


fuhr, überzeugte ihn, daß der Haß bey⸗ 
der, ſich noch um nichts verkuͤhlt hatte. 
Täglich fürchtete er, daß von erhaltenem 


Gifte die Eingeweide ihm berſten moͤchten, 


9 


1 


und willkommner ware ihm noch dieſer 
Tod geweſen, als die ewige Gefangen⸗ 


9 S N i 1 f 
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ſchaft, welche er im gelindefen 9 zu 
befuͤrchten hatte. . 
Nach einem peinlich vertrauerten hal⸗ 
ben Jahre endete indeſſen gegen ſein Ver⸗ 


muthen dieſe traurige Lage. In einer 
Nacht öffnete der Peiniger, der ihm zum 


Wachter beſtimmt war, ſeinen Kerker, 
und hies ihn entfliehen, fo ſchnell er es 


vermoͤge, indem er ihm zugleich funfzig 


Thaler Reiſegeld auszahlte. Er bedeutete 


dem Erſtaunten zugleich, daß der ſchreck⸗ 


lichſte Tod ſein Loos ſeyn wuͤrde, wenn 


er je wieder in dem Gebiete des Fuͤrſten 


ſich finden laſſen würde. Der Jüngling 


machte auf der Stelle Gebrauch von die⸗ 


f ſem uͤberraſchenden Anerbieten und entfloh. 
Uns darf indeſſen dieſe Befreyung nicht 
fo ſehr uͤberraſchen, als den ungluͤcklichen 
Karl, der keinen Grund dieſes Verfahrens 
auffinden konnte, bis er erſt einige Zeit 
nachher denſelben erfuhr. | 


— 


IR 
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Karls Vater, war nach einer kurzen 
Krankheit geſtorben, und ſterbend hatte er 
den Fürften für feinen ungluͤcklichen Sohn 
gebeten. Es giebt Momente im menſch⸗ 
lichen Leben, in denen auch das gefühl: 
loſeſte Herz erweicht, unter dieſen ſind die 
wirkſamſten jene, am Sterbebette eines 
Bekannten. Der Fuͤrſt mochte in dieſem 
Augenblicke fühlen „wie wehe er dem ſter⸗ 
benden Manne bisher gethan hatte, der 
in wenigen Minuten vieleicht am Throne 
des großen Weltrichters gegen ihn klagen 
konnte; das Gefuͤhl eigner Sterblichkeit | 
verſtaͤrkte die momentane Ruͤhrung, und 
er gab fein Furſtenwort, dieſe Bitte . 
Sterbenden zu erfuͤllen. a N 
Den Ungluͤcklichen zu befreyen, aber 
mehr auch nicht, hatte er verſprochen, und 8 
mehr zu thun verhinderte ihn eigne Rach⸗ 
ſucht und die Ränte der boshaften So 
phie. Karls Erbtheil an dem hetraͤchtli⸗ | 


en Rü feines; Bates, zung, das 1 $ 
Bermögenneinsp | Majefäriverbreierg nach 5 
Vorſchrift der Geſetze dem Fiskus verfal⸗ * 
len. Der Füͤrſt ſchenkte es Sophien, und 9 
großmüthig gab dieſe zehn Thaler zum | 
| Reiſegelde des gepluͤnderten Bruders „de 
nen der Fuͤrſt, edler als dies niedrige Ge⸗ £ 
ſchoͤpf, aus eigner Bewegung noch vierzig 
beylegte. Der Kerkermeiſter erhielt die 
Befehle, die wir ihn een geſehen 
ka 9 1 eee 5. 
Von alle dem war Karl nicht unter ⸗ 7 
richtet, und er eilte mit der Beruhigung 
aus dem Gebiete des Fuͤrſten, daß u 5 3 
Vater ihm die noͤthige Unterſtuͤtzung an 
Geld ſchicken werden womit er bald 6, | 
auswärts eine beſſere Laufbahn eröffnen zu 
koͤnnen glaubte, die in ſeinem Vaterlande 
ihm verſchloſſen geweſen war. 50% b 
= Kurz nach Tagesanbruch hatte er be⸗ 
Alte die ei des Fuͤrſtenthums erreicht, 


an 
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und fette nun mit Gemaͤchlichkeit feinen 
Weg te, der ihn in eine Reichsſtadt 
„führte ier beſchloß er vorerſt zu blei⸗ 
ben, weil er ſich hier fuͤr vollkommen 
ſicher hielt. Er ſchrieb an feinen, Vater 
um Geld, an einen Freund um Nachricht. 
Von erſterm erhielt er natürlicherweiſe kei⸗ 
ne Antwort, letztrer ch ihm, er wir 
en. Ban EN e eee ! 
In der Einſamkeit des Kerkers hatte 
Karl ſich eine Stärke der Seele eigen ges 
macht, die nichts mehr erſchuͤttern konnte. 
Was gewoͤhnliche Menſchen kriechend macht, 


hatte feinem: Geiſte einen eignen Schwung 


gegeben. Er glaubte nicht mehr ungluͤck⸗ 
licher werden zu koͤnnen, und dieſe Leber: 
zeugung hatte ihn geſtaͤhlt, philoſophiſche 


7 Betrachtungen ihn uͤber alle Schlaͤge des 


* 


Schickſals beruhigt. Ihn beugten daher 
die uͤblen Nachrichten wenig, welche ‚fein | 
Gaus gn mittheilte. Er er als 


73% 
Erzieher der Jugend oder Schreiber, ſich 
ſo lange ſeinen unterhalt zu verſchaſſen, 
bis ſeine Talente oder der Zufall 10 wei 
ter helfen wuͤrden. au 

Ehe er noch hierzu Einteitung treffen 
konnte, ward die Hoffnung dieſes kleinen 
Stücks ſchon wieder zernichtet. Karl ward 
des Nachts im Bette von einem Haufen 
Werber uͤberraſcht, die ihn nach ſeinem 
Paſſe fragten, und als er keinen aufzuzei⸗ 
gen vermochte, als Rekruten * mit ſich 
fortſchleppten. g | 1 

Karls Brief an ſeinen Vater war ſei⸗ 
nem Bruder eingehaͤndiget worden. Dies 
ſer, neuerdings erſt durch die Interzeſſion 
ſeiner Schweſter befördert, ganz von ihr 
abhängig und daher niederträchtig ihr 
ſchmeichelnd „ haͤndigte dieſer das Schrei ⸗ 
ben aus. Karl hatte in demſelben vor ſei⸗ 
nem Vater ſein Gefuͤhl ausgebreitet, und 
es war daher natuͤrlich, daß Sophiens 


1 
eben nicht ehrenvoll darin gedacht war. 
Aller Haß gegen Karl brach daher, als 
Sophie dieſen Brief las, in doppelter 
Stärke aus, und Heinrich war nicht ge⸗ 
neigt, das Feuer zu loͤſchen. Beyde 
fünften darin uberein, daß dieſet 
Menſch ihnen ſehr viel ſchaden konnte, 
und daß er darum ſtumm gemacht werden 
müſſe. Sie beſchloſſen, ihn an die hob 
laͤndiſchen Werber abzuliefern, welche in 
der Stadt, in welcher Karl ſich aufhielt, 
für den Seedienft warben. Aus einem an⸗ 
dern Welttheile, meynten fie, werde deſſen 
Geſchtey da nicht gehört werden koͤnnen, N 
wo daſſelbe ihnen ſchaͤdlich werden Könnte. - 
Der Fuͤrſt war leicht durch Gründe über, 
zeugt, welche Sophiens ſchoͤner Mund ihm 
viortrug, und ein Schreiben an die Werb⸗ 
direktion bevollmächtigte und erſuchte die, 
. ſelbe, ſich eines Verbrechers zu bemaͤchti⸗ 
gen, der dem Gefängniſſe entſprungen ſey, 


gegen deſſen dene * „ a 


| ur 
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Ein Seelenverkäufer läßt ſich ſo etwas 
nicht zweymal ſagen, und mit dem fünfte 
lichen Schreiben in der Hand dom 
zu Carls Verhaftung ſogar die Huͤlfe des 

Magiſtrats ſich verſchafft. 55 Kal; würd 
mit dem Signalement verglichen, welches 
dem fuͤrſtlichen Schrei ben beylag, und 


5 foͤrmlich der Werbung als Seeſoldat üͤber⸗ 


gebenen dun ind s 15 
Der Jüngling durchſchaute den Zuſam, 
menhang der Sache, und vermied jede 
Vorſtellung und Widerſetzlichkeit, die oh⸗ 
nehin uͤberfluͤſſig geweſen wären. Mit ei⸗ 


nem Haufen laͤderlicher und unglücklicher 


Menſchen, denen Luͤderlichkeit oder Un⸗ 
glück gleiche Beſtimmung gegeben hatte, 
ward er geſeſſelt nach Amſterdam abge⸗ 


| führe, und dort nach einigen Wochen auf 


\ 
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Pe gebracht, welches feine, Beſtim⸗ 
mung nach der Levante erhielt. Im brit; 
tiſchen Kanal ward das Schiff, auf wel 
chem er ſich befand, von. den Britten ge⸗ 
kapert, die damals gerade mit den e 
Andern in einen Seekrieg verwickelt wa⸗ 5 
ren; und dieſe verſetzten die gefangnen 
Matroſen, die von ihnen Erloͤſung gehofft 
hatten, auf eigne Schiffe, welche bald 
hernach nach dem mittellaͤndiſchen Meere 
abſegelten. Ein Seeſturm verſchlug die 
Fregatte, auf welcher Karl ſich befand, 
von der Flotte, und ſie ſtrandete an ‚Ge 
f mas Kuͤſte, als ſie zur Nachtzeit dort 
einlaufen wollte. Karl rettete ſich durch 
Schwimmen, und fand in Genua die Rue 2 
he, welche er in ſeinem Vaterlande warne, 
bens geſucht hatte, und durch feinen, Edel 
muth an Franzesko einen Freund, der mit 
Enthuſiasmus ihn verehrte und liebte. 
nn Täglich wuchs dieſer Enthuſiasmus, 


236 
denn täglich lernte Franzesko an feinem 
Freunde mehrere Vorzüge kennen. Auch 
dieſer ehrte die Herzensguͤte Lovellonis und 
ſeinen entſchiednen Willen zum Guten. 
In der inſolirten Lage, in welcher er ſich 
befand, fühlte er das Beduͤrfniß um ſo 
ſtaͤrker, an einen Freund ſich anzuſchließen; 
und Franzesko war es werth, der Freund 
dieſes Edlen zu werden. So ſchloſſen die 
beyden Sünglinge ſich aneinander an, vers 
ſprachen ſich, Hand in Hand durchs Le 
ben zu wandern, und den ſchoͤnen Bund 
zweyer guter Menſchen trennte in der 15 
ge nur der Tod. | 
Frieſe war anne genug, in dem 

Labyrinthe von Schickſalen, in welchen 
Franzesko zeither herumgeirrt war, nichts 
als das Gewebe einer Intrique zu finden, 
als dieſer feinem Freunde feine Schick ffale 
erzaͤhlte. Den Grund dieſer verwickelten 
und weit ausſehenden Kabale und den 
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oder diejenige, welche die Maſchinerie in 
Bemegung ſetzen, konnte er nicht errathen, 
und alle Muthmaßungen, die er deshalb 
aͤußerte, wurden von Lovellont beſtritten, 
widerlegt. Er nahm ſich daher vor, mit 
eignen Augen zu ſehen, und — ſollte es 
auch mit eigner Aufopferung geſchehen müf⸗ 
ſen — feinen. Freund zu retten. Mit Co⸗ 
ſualdi wollte er den erſten Verſuch machen, 
ob es ihm gelinge, der mächtigen Intri⸗ 
que naher auf die Spur zu kommen, die 
es ſich auf eine ſo ſonderbare Weiſe zum 
Zwecke gemacht zu haben ſchien, ſeinen 
Freund in ihrem Gewebe zu erdrücken. 
Sobald es Lovellonis Geſchaͤffte zulie⸗ N 
Gen, reiſten die beyden Jünglinge nach 
dem Gute zuruͤcke, auf welchem dieſer Co⸗ 
ſaldi zuruͤckgelaſſen hatte. Der Kammern 
diener des Marcheſe hatte die Reiſeruthe 
vorgeſchlagen, auf welcher ſein Herr bis⸗ 
her immer hierher gereiſet war, und die 


1 


\ 258 8 
Otte beſtimmt, wo fie uber Macht bleiben 


wollten. Die Begierde, recht bald an 


Ort und Stelle zu ſeyn, wo er den Grund 
der Kabale gegen ſeinen Freund zu erfor⸗ 
ſchen hoffte, beſtimmte Freſen, gleich am 
erſten Tage eine ſchnellere Reiſe vorzuſchla⸗ 
gen f man wollte am andern Tage fruͤher 
abreiſen, um einen deſto groͤßern Weg zu⸗ 
ruͤcklegen zu koͤnnen. Bey dieſem Vor⸗ 
ſchlage blieb es, der Gegenvorſtellungen 
ungeachtet, welche Lovellonis n 


ner dagegen machte. 9 Jun 


In der erſten e bemerkte 
Freſe, daß eben dieſer Kammerdiener ei⸗ 
nen großen Theil der Nacht dazu anwen⸗ 
dete, an dem Reiſewagen zu arbeiten. 
Aufmerkſam auf alles, was vorging beſah 
er am Morgen den Wagen genau und von 
allen Seiten, ohne etwas verdaͤchtiges dar⸗ 
an bemerken zu koͤnnen. Zwar kam der 
Vediente auf fein desfalfiges Betragen is 


1 
* 


einige Verlegenheit, ſich jedoch bald wee⸗ 
der aus derſelben durch das Vorgeben, 
daß er den Wagen viſttirt, zerbrechlich ge⸗ 
funden, und daher die nöthige Ausbeſſe⸗ 
rungen daran vorgenommen habe, mit de⸗ 
nen derselbe, wie er Hoffe, noch bis zur 
Zuruͤckkunft auf die Villa des Ber 
Hane pte eee e 3. 

So weit hielt indeſſen aner nicht. 
Nicht weit von dem Dorfe, in welchem 
nach des Bedienten Plane die Reiſenden 
hatten übernachten ſollen, zerbrach die Ahr 
ſe, und der von dem Kammerdiener her— 
beygerufene Arbeiter verſicherte, daß er 
vor dem andern Morgen mit der Ausbef, 
ferung nicht zu Stande ſeyn konne. Man 
war gezwungen, zu bleiben. 

Freſe fand in der ganzen Sache einen 
gefaͤhrlichen Zuſammenhang, und rieth das 
her ſeinem Freunde, die Nacht uͤber wach 
bleiben zu wollen. Dieſer wollte die Sa⸗ 
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ce natürlich finden, und verbürgte ſich 
fuͤr die Treue ſeines Vedienten, der viele 
Jahre ſchon bey ihm in Diensten fand, 
und den er ſtets treu gefunden hatte. Er 
legte wenig Gewicht in die Warnung ſei⸗ 


nes Freundes, und gab blos aus Gefäle \ 


ligkeit nach, als dieſer darauf beſtand, die 
Nacht uͤber bey einander wachen zu wollen. 
Der Erfolg zeigte, daß dieſe Vorſicht 
nicht uͤberſlͤſſig war. In der Mitte der 


Nacht verſank langſam das Bett, welches N 


für den Marcheſe bereitet war, unter den 
Boden des Zimmers, und deutlich unters 


ſchied man die Stimmen der Mörder, 


welche uber daſſelbe herſielen. Kurz dar⸗ 


auf bemerkte Freſe, daß ein Reuter mit 


verhaͤngtem Zuͤgel davon jagte AR und nun 
hielt er fürs kluͤgſte, Lärm zu machen, 
weil man nicht wiſſen konnte, ob nicht 
noch weitere offne Gewalt zu befürchten 
ſep. Als die Nachbarn zur Hülfe herben. 


35 

Leuten hen, Franzeskos he 
| ner lag geknebelt in feinem Bette. Die 
Mordmeſſer, welche man in dem Keller 
fand, in den das Bett Vekfunken war, 
bewieſen, daß Lovelloni nicht mehr unter 
den Lebendigen ſeyn wuͤrde, wenn er in 
er gelegen haͤtte. * ö 

Am andern Morgen ward die Reife 


fortgeſetzt, und ſchon ſah man in der Ent? 


fernung die Spitzen der Thürme, mit de, 
nen Franzeskos Villa prangte, als vier 
bewaffnete den Wagen der Reiſenden um⸗ 
gaben. In dieſem Augenblicke files der 
Kammerdiener mit einem Dolche nach feis 


nem Herrn. Freſe ſieng den Stoß auf, 


und ſchoß den gegen ihn ringenden Moͤr⸗ 
der vor den Kopf. Ein zweyter Schuß 
| tötete" den erſten der andringenden Ban⸗ 
diten, Während Franzesko den einen der 

übrigen gleichfalls vetwundete. Die bey: 


\ — 
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den andern entflohen. Im Fluge jagte 


der Kutſcher der Villa zu, wo man über 


die Begebenheit erſtarrte. Der getoͤdtete 


ward ſogleich aufgenommen und nach dem 


Schloſſe gebracht. Es war der Gärtner 
0 
des Marcheſe. Coſaldi mit dreyen ſeiner 


Bedienten fehlten, erſtrer ſeit vier Tagen, 
letztre erſt ſeit heute. u \ 

Es war Freſen klar, daß jetzt die An⸗ 
ff auf das Leben ſeines Freundes oͤf⸗ 


lich geſchehen ſollten, die ſeither auf Um⸗ 
wegen und mittelbar geſchehen waren. 
Von dem Bedientenhaufen, der den Mar⸗ 


cheſe umgab, ſchienen die meiſten ihm 


verdächtig, alle zweydeutig zu ſeyn. Und 
doch war Lovelloni durch nichts zu bewe⸗ 
gen, dieſe Leute wegzuſchaffen, die faſt 
alle von ſeiner Kindheit an ihm theuer 
geworden waren. Das Spiel, welches 


ein boͤſes Verhaͤngniß mit ihm zu ſpielen 


ſchien, machte ihn aͤngſtlich und beſorgt; 


\ 


bey aller Fulle die ihn umgab, war er 
unglücklich, wie wenige z peinlich die g⸗ 
| fährliche ungewiſſe Lage, in der er ſich 
befand. Deutlich ſah man, daß die Nach⸗ 
ſtellungen fortwaͤhrten, und mehrmal entz 
giengen die beyden Freunde nur zufällig 
dem Tode durch Gift, das gemeinſchaft⸗ 
lich beyden gemiſcht zu ſeyn ſchien. 
zei Bey aller Vorſicht und Aufmerkſamkeit 
gelang es dreſen nicht, die Marfache dieser 
Nachſtellungen zu ergruͤnden. Er mußte 
ſogar befuͤrchten, endlich Ri noch ſelbſt 
zugleich mit ſeinem Freunde ein Opfer der⸗ 
ſelben zu werden, de deſſen Gutmüͤthig⸗ 
keit, ſein Leichtſinn und Argloſtgkeit faſt. 
uͤberall die Maas regeln ſchwaͤchte, welche 
Freſes Vorſicht in Anwendung brachte. 
unter dieſen Verhaͤltniſſen brachte Freſe 
ein Mittel in Vorſchlag, das noch das 
einzige zu ſeyn ſchien. Er ſchlug dem 
Warcheſe vor, ſich auf ein paar Jahre 


- 


alen feinen bisherigen Verhältniſeen zu ent · 
reißen, und allein mit ihm in fremden 


Landen zu leben. Lovellont 1 
und der Plan war bald gemacht. 

Jn der tiefſten — — 
alle Vorbereitung Italien verlaſſen / ohne 


irgend jemand zur Begleitung mitzuneh⸗ | 


men. Ein redlicher Kaufmann in Genna 


ſollte die Geldangelegenheiten Lovellonis 
beſorgen, und außer dieſem niemand von 
ihrem Aufenthalte etwas wiſſen. Dieſer 


ſelöſt ſollte nirgends ſtändig ſeyn, ſondern 


den umſtänden nach haͤufig gewechſelt wer⸗ 


den. Nirgends wollten ſie unter ihrem 
wahren Namen erſcheinen, und alles ans 


wenden, Lovellonis maͤchtige Feinde irre 


zu führen, wenn dieſe — wie Freſe vor 


auszuſehen glaubte, — * ee 
ten, ihnen zu folgen m. mr 1 sn 
Der Plan ward mit Stille und Ge⸗ 
ſchicklichkeit ausgefuhrt. Zum allgemeinen 


— 


8 
Skanes BEN ENTER NEAR 
teiſte dieſer mit ſeinem Freunde ab, ohne 
auch nue einen einzigen von derſelben mi- 
zunehmen. Dies Erſtaunen wuchs, als 
von Italiens Grenze Lovellont die Erkli“ 
rung ſchickte, daß ſeine Reife? mehrere 
Jahre dauern werde, daß er fogar Sit 
nes ſey, nie wieder zurückzukehren, und 
| in einer großen Hauptſtadt des Auslandes 
ſich niederzulaſſen. Die Befehle uber die 
Verwaltung ſeiner Guͤter während ſeiner ; 
Abweſenheit, welche der Marcheſe zugleic⸗) 
mitſchickte, bewieſen, daß deſſen Entſchluß 
ſeſt und unwandelbar ſey. In dieſen ver⸗ 
ordnete er zugleich, daß allen, die aus 
ſeinen Dienſten austreten wollten, eins 
Summe Geldes ausbezahlt werde, und 
FPreſe hatte die Freude, durch den erſten f 
Brief ihres Banqulers bereits zu erfahren, 
daß alle bis auf zwey von dieſem Aner⸗ 
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er N 
bieten mit der größten -Eilfertigteit Ger 
brauch gemacht hatten. We ee en 
Ohne Aufenthalt, Hinderniß und Ge⸗ 
fahr, verfolgten die beyden Freunde ihre 
Reiſe und ihren Plan. Sie durchkreußz⸗ 
N ten Frankreich, Deutſchland, England 
und die Schweiz, hielten ſich bald da 
bald dort laͤnger und kuͤrzer auf, 7 und 
wechſelten fat eben fo oft ihre Namen 
und Rollen, als ſie ihren Aufenthalt wech⸗ 
felten. Nirgends drohte ihnen Gefahr 

oder Nachſtellung, und Lovelloni geſtand 
ſeinem Freunde, daß bey der Ruhe der 
Seele, bey der ſtillen wohlthaͤtigen Wirk 
ſamkeit, bey dem Frieden mit ſich ſelbſt, a 
bey den frohen Genuͤſſen der Weisheit 
und Tugend, welche er ihm zu verdanken 
habe, er jetzt zum erſtenmale in ſeinem 
Leben ſich gluͤcklich fuͤhlte. Der Bund, 
die Geliebte, die geſuchte Größe und All: 


geſſen, und un Süngting fand. in dem 
ruhigen Genuſſe der Wirklichkeit. das Glück, 
das pers vergebene in den Dart „ 
1 1 bat B j 
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Faſt vier Jahre war Lovellont von ſeinen 
Guͤtern und feinem Vaterlande abweſend, 
ohne ſich noch dahin zurückzufehnen. Jetzt 
bewohnte er mit ſeinem Freunde ein Land⸗ 
haus in den ſchoͤnen Gegenden der italiä⸗ * 
niſchen Schweiz, kaum 15 Meilen von 
dem naͤchſten ſeiner Guͤter entfernt, und 
es gefiel ihm hier fo wohl, daß er Eins 
richtungen traf, noch ein ganzes Jahr hier 
zu verweilen. Die Bekanntſchaft mit eis 
J nem Mädchen des Orts, in welchem er 
wohnte, mochte eine der erſten Urſachen 
ſeyn, warum es hier ihm ſo wohl gefiel, 
ohne daß er, wie es ſchien, dieſe . 
ſelbſt kannte. 0 1 


= 1 
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Julie, die Tochter eines Pachters, der 
neben den beyden Freunden wohnte, war 
beſtimmt, das Werk zu vollenden, wel⸗ 
ches Freſe angefangen hatte, und ſo wie 
die ruhige Vernunft dieſes wackern Jüng⸗ 
lings den Marcheſe von den Täuschungen 5 
der Schwaͤrmerey gerettet hatte, ſo ſollte 
dies Maͤdchen ihn vor dem Mißbrauche 
ſichern, den Liebe von ihm machen konnte, 
und wie wir geſehen haben, ſchon von 
ihm durch die Gräfin Zaidont gemacht 
hatte. Der bedaͤchtliche Freſe geſtand ſich 
5 ſelbſt, daß wenn ſeines Freundes ungluͤck⸗ 
liche Geiſtesverirrung ganz geheilt werden 
ſollte, nur Liebe dies vollenden koͤnne, 
weil ſonſt immer wieder ein Ruͤckfall zu 
befürchten war. Er ſelbſt leiſtete daher 
dieſer Liebe von ihrem erſten Entſtehen den 
Vorſchub, und gab forgfältig- dieſer Rei) 
denſchaft immer neue Nahrung. 
Er hatte das Madchen geprüft und 
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werth gefunden, feines Freundes Geliebte 
zu ſeyn. Anſpruchloſe Sanftmuth, un⸗ 
ſchuld und Reinheit des Herzens, zarter 
Sinn, Edelmuth und wahre Selengröße⸗ 
waren die Vorzuͤge, welche Julie — ohne 
fie ſelbſt zu kennen — beſaß. Eine Ver⸗ 
wandte ihrer Mutter, in Lauſanne gluͤck⸗ 
lich verheurathet, hatte das treffliche Maͤd⸗ N 
chen gebildet. Grade ſo ein weiblicher 
Karakter mußte mit Franzesko durchs Le⸗ 
ben gehen, wenn dieſer von den Anfaͤllen 
der Schwärmerey, von der Wuth, unge⸗ 
woͤhnlich groß zu werden, auf ungewoͤhn⸗ 
lichen Wegen für die ganze Dauer der 
Folge durch die ſtaͤndige Geſellſchafterin 
feines Lebens befreyt bleiben ſollte. Und 
einzig durch dieſe konnte er dauernd ge⸗ 
heilt werden, denn einzig durch eine ge⸗ 
liebte Gattin, ließ ſein unſteter irrender 
Geiſt ſich fixiren, in ihrer Hand beſand 
fi "dann ganz der Jüngling) der nun 
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einmal | nicht mehr hoſſen ließ, daß er je 
ſelbſtſtaͤndig werde, ſondern immer unmuͤn⸗ 
dig der Leitung deſſen folgte, der es ver⸗ 
fand, ſich ihm ehrwürdlig und 1 zu 
machen. N 15 M ache 
eee liebte Julien immet mehr, 
je genauer er fie kennen lernte, und je 
mehr er Gelegenheit hatte, ſie mit ſeiner 
vorigen Geliebten zu vergleichen. Dieſe 
hatte er längſt aufgegeben, fo ſchmerzlich 
wehe ihm dies im Anfange auch hen | 
hatte. Er erkannte die Gewißheit des Ur⸗ 
theils feines Freundes an, die Gräfin ſey 
entweder wirklich ein Mitglied jenes zwei⸗ 
felhaften Bundes, und ſtehe auf der von 
ihr geſchilderten Hohe, und dann duͤrfe 
er nicht hoffen, ſie zu erreichen; oder fie 
ſey — und das hielt Freſe für gewiß 
eine Betrugerin im Solde der Intrique, 
und dann koͤnne der Matcheſe ohnehin 8 
nicht an ie denken. Mit dieſem Naiſon⸗ 


| ae. 
nement hatte Lovelloni nach und nach ſein 
Herz geheilt, und er befand ſich in dem 
Zuſtande, in welchem der Juͤngling, nach 
Liebe ſich ſehnend, gerne den Gegenſtond 
wech, dem er ſie zollt. „e ant 
Noch hatte der Marcheſe bey, Julien | 
feine Fortſchritte gemacht. Das ſanſte 
Madchen ſchien ihn zu achten, und feine, 
Freundin zu ſeyn, und Franzesko hoffte 
und verzweifelte. Auf Freſes Anrathen 
machte er jetzt Anſtalten, den entſcheiden⸗ 
den Schritt zu thun, der uͤber das Gluͤck 
oder Ungluͤck ſeines ganzen Lebens entſchei⸗ 
den ſollte. Er wollte ihr ſeine Liebe und 
feine Schickſale entdecken, und dann, wuͤr⸗ 
de er Gegenliebe erhalten, mit ihr als 
Gattin nach ſeinem Vaterlande zuruͤck zu 
kehren, wo Liebe und Freundſchaft ihn 
für das Ungemach trösten ſollten , das er 
bisher fo reichlich erlitten hatte. 
Auaeußerſt unangenehm war es daher 
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dem Marcheſe, als er jetzt von feinem 
Banquier einen Brief erhielt, der ſeine 
augenblickliche Rückreise nach Rom una: B 
gaͤnglich noͤthig machte. 5 


Seit einigen Monaten ſchrieb PR 


redliche Mann, hätten ſich Dinge zugetra— 
gen, die ſo ſonderbar und vielſeitig erzaͤhlt 
wuͤrden » daß er es nicht auf ſich nehmen 


wolle, ſie dem Marchese ausführlich mit⸗ 


zutheilen, ſo nahe fie. auch denſelben bes 


trafen. Sein Oheim Bernardo, faſt alle 
ſeine Verwalter und Bedienten, in allen 


Winkeln Italiens zuſammengeſucht, ſeyn 
verhaftet, und befaͤnden ſich mit den Obern 
der Jeſuiten und einer ganzen Menge von 


Helfern und Helfershelfern in den Haͤnden 


der Inquiſition. Noch taͤglich geſchaͤhen 
Verhaftungen der Beantheiligten. Man 
ſpreche von einem ungeheuren und ausge⸗ 
dehnten Plane, den dieſelbe gehabt haͤt⸗ 
ten, ihn zu verderben. Das Bubenſtück 
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ſey durch ein Weib entdrat weben, das 


‘3 er einft gerettet haben | ſolle, und fey von 


ungeheurem umfange und Verwicklung. 
Seit mehreren Monden ſchon befchäfftige 
die Unterfuchung die Inquiſit toren täglic) 
und ausſchlieſend , und man cuche überall | 
ihn, um in einer fo wichtigen Sache ſei⸗ 
ne Ausſagen aufzunehmen, und die noͤthige 
Auskunft zu erhalten. 405 

Ein dieſem Briefe angelegtes Schrei: 
ben des Kardinals an € . . .. eines 
anerkannt redlichen Peil und alten 
Freundes ſeines Hauſes beftätigte die Nach⸗ 
richt des Kaufmanns, ohne jedoch uͤber 
den Gegenſtand ſelbſt ein detaillirtes Licht 
zu verbreiten. Seit drey Jahren, ſchrieb 
der Kardinal, beſchaͤfftige ſich die Inquiſt— 
tion mit einem Verbrechen, das einzig U 
ihn zu zernichten zum Zwecke gehabt ha⸗ 
be, und das in Anlage und Ausbreitung 
einzig genannt zu werden verdiene. Haupt; 
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und Nebenperfonen befuͤnden ſich in den 
Händen der Gerechtigkeit, und der vol: 
ſtaͤndigen Darſtellung der Wahrheit fehle 
nichts, als die Ausſagen Franzeskos ſelbſt, 
ee zu gebe er nicht genug eilen koͤn⸗ 
| Er der Kardinal freue ſich der Ent⸗ 
Wa dieſes Bubenſtücks und wuͤnſche 
dem Marcheſe hierzu um ſo mehr Gluͤck, 
als er ohne dieſelbe nie Ruhe gehabt ha⸗ 
ben und. gewiß noch fruͤher oder water 
der ſchändlichen Intrique als Pu geh 
len ſeyn wuͤrde. ö 

Franzesko beſchloß 10 reiſen, aber es 
war ihm unmoͤglich, eher zu reiſen/ ehe 
Lr über Juliens Geſinnung Geiß heit er⸗ 
halten haͤtte. Er trug ihr feine Gefuͤhle 
mit redlicher, grader Offenheit vor; mit | 
gleicher Offenheit antwortete das edle Maͤd⸗ 
chen, und — Franzesko verzweifelte Ju⸗ 
lie ehrte and achtete den Marcheſe N aber 
eben konnte fie nur — feinen Freund. 
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Dem edlen Deutſchen war das Maͤd⸗ 
chen ſelbſt nicht gleichguͤltig und er litt 
unbeſchreiblich bey dem Kampfe, den er 
zwiſchen Freundſchaft und Liebe kaͤmpfte. 
Weder Julien noch ſeinem Freunde hatte 
er auch nur in leiſeſter Beruͤhrung ſeine 
Gefuͤhle gezeigt, und in ſich verſchloſſen 
den ſchmerzlichen Kampf gegen ſein Gefuͤhl 
gekaͤmpft. Ohne mit ſeinem Opfer groß 
zu thun, hatte er ſein zerrißnes, bluten⸗ 
des Herz ſeinem Freunde zum Opfer zu 
bringen ſich entſchloſſen, und das hoͤchſte 
edelſte Gut, das einzige, was ihn die 
uͤberſtandnen Leiden vergeſſen machen konn⸗ 
te, fuͤr ſeinen Freund beſtimmt. Eine 
Seele wie Freſe, konnte ihre Entſchluͤſſe 
nicht wechſeln, und kaum hatte er von Lo: 
velloni deſſen Leiden und ſein Gluͤck ver⸗ 
nommen, als er zu Julien eilte, nicht 
fuͤr ſich, — fuͤr ſeinen Freund ſie zu bit⸗ 
ten. Seine Bitten waren fo ruͤhrend, 


Wi; 


ſeine Vorſtellungen ſo kraͤftig; er trug ſo 


viel ſeiner eignen Groͤße auf das Maͤdchen 


über, daß dies die Entſagung anſtaunend, 
Franzeskos Freundin und Lebensgefaͤhrtin 


zu werden, zuſagte. Freſe eilte zuruͤck, 


und beſchloß ſeinen Freund auf dem ent⸗ 


ſcheidenden Wege zu begleiten, den er jetzt 


noch zu gehen hatte, und dann zu ſchei⸗ 


den, weil er an Juliens Hand ihn ſicher 
b wußte, auf dem Pfade des a nicht 


* N 


zu ſtraucheln. 


Aber auch Lovelloni war edel, TAN es 


I 


erhob ſich zwiſchen den beyden Freunden ö 


ein Wettſtreit der Großmuth und Entſa⸗ 
gung, wie nur wenig der edleren ihn zu 


kaͤmpfen vermoͤgen. Julie ſollte entſchei⸗ 
den, und vermochte es nicht, zwiſchen 
Liebe und Pflicht, zwiſchen ihren Gefuͤh⸗ 


len und dem gegebenen Worte kaͤmpfend. 


Unentſchiedner Sache eilten die Juͤnglinge 
nach Rom. ni 


5 


* 
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Nichts hatte zur Beendigung des groſ⸗ 
fen Prozefles gefehlt, der feit drey Jahren | 
Roms beruͤhmteſte Rechtsgelehrten und 
Richter beſchaͤftiget hatte, als die Ausfas 
gen Franzeskos „und nach einigen Wochen 
ſchon, war die vollſte Klarheit über die 
Buͤberey und Lovellonis bisherige ſonder⸗ 
bar verwirrte Schickſale verbreitet. Wir 
geben ſie und in ihr den Schluͤſſel zu der 
ganzen Geſchichte in e Aus 
en 9 n 
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Wir haben gleich beym Eingange die⸗ 


' fer Geſchichte unſre Leſer Franzeskos Va⸗ 


terbruder, Bernardo Cosroes Marcheſe 
Lovelloni in Karakter und Verhaͤltniſſen 
kennen lernen. Luͤderlichkeit und Ausſchwei⸗ 


fungen hatten das große Vermögen - er⸗ 


ſchoͤpft, das ihm von ſeiner Mutter, der 


reichen Erbin der fürftfichen Familie Cos⸗ 


U 
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toes ugefallen war. Wihrend ſein u 
rer Halbbruder durch kluge Sparſamkeit 
ſein minder betraͤchtliches väterliches Erbe 
verdoppelte, ſchien Bernardo nur darauf 
zu ſinnen, das ſeine durchzubringen. Bey 
den außerordentlichen Ausgaben ſeines Lu⸗ 
rus und feiner Luͤderlichkeit, war er nach 
einigen Jahren damit wirklich zu Ende, 
und ‚feine Schulden überfiegen weit fein 
Vermoͤgen. Da ſeiner Mutter Bruder, 
Don Sratiang Cosroes ohne Erben war, 
ſo mußten nach deſſen Tode die beträcht: 
lichen. Stammgüter dieſes Hauſes in Spa⸗ 
nien, welche Gratiano im Beſitze hatte, 
auf ‚del en Neffen Bernardo fallen, und 
mit dieſer Erwartung hielt letztrer ſeine 
Gläubiger in, Geduld und ſich ſelbſt bey 
Kredit. Aber der ſpaniſche Hof nahm bey 
Gratianos Tode unter einem geſuchten 
Vorwande Beſi itz von deſſen ganzen Ver⸗ 
moͤgen, und Bernardo erhielt ſtatt dieſen 


Reichthümern einen Prozeß, von dem ſich i 
5 kein guͤnſtiger Ausgang vorherſehen ließ. 

Bernardo haßte feinen Bruder, weil 
ihre Karaktere zu wenig mit einander über⸗ 
einſtimmten, und er beneidete ihn, weil 
Antonio reicher war. Aber in den Uns 
ſtaͤnden, „in denen er. fi ich befand, durfte 
er es nicht verderben „ weil der Fall ſehr 
leicht kommen konnte, daß er ihn nicht 
entbehren koͤnne. Darum ſchmeichelte er 
demſelben, und darum fuchte er auf alle 
Falle ſich zeitig der Liebe Franzeskos zu 
bemaͤchtigen, der ſeines reichen Bruders 
einziger Erbe war. Letzteres ward ihm N 
nicht ſchwer, und dies ſoͤhnte ihn zugleich 
mit ſeinem Bruder aus, der ſonſt ihn ‚nieht 
geliebt „und ihn von fi ch 9 zu 6 5 
ten geſucht hatte. 

Als ſeine umſtaͤnde immer weit 
ter wurden, als er kahm noch eine an⸗ 
dere Hoffnung hatte, als alles zu derlle⸗ 


a 
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ren, und sein ganzes wenden unter ſei⸗ 
ne Gläubiger verſplittert zu ſehen, ergriff 
er das verzweifelte Mittel, fein ſaͤmmtli⸗ 
ches Vermoͤgen dem Orden der Jeſuiten 
unter der Bedingung anzubieten, daß dieſe 

ihm zeitlebens eine jährliche Rente von dem⸗ 
ö ſelben bezahlen follten. Der Ordensgeneral 
nahm die Sache in Erwaͤgung. Das Kapis 
tel der Ordensaͤlteſten, dem er dieſelbe vor⸗ 
trug „beleuchtete den Antrag von allen 
Seiten. Bernardos Güter reichten offen⸗ 
bar kaum zu, ſeine Schulden zu bezah⸗ 
fen. Auf die ſpaniſche Erbſchaft war nur 
wenig zu rechnen, da ſelbſt der Orden ſei⸗ 
nen Einfluß für du ſchwach hielt, um der 
ſpaniſchen Krone das reiche Erbe der Cos⸗ 
roes zu entreißen. Aber der Orden ſah 
weiter, wenn Franzesko kinderlos ſtarb, 
dann fiel deſſen großes Vermoͤgen dem 
Onkel zu; von den baaren Schätzen, wel: 
che der Sage des Publikums zufolge der⸗ 


— 
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ſelbe beſas, ließen ſich deſſen Schulden 
bezahlen, und die Guͤter der Sovelloni’s 
und Cosroes waren ein; ganz artiger Zus 
wachs zu dem Vermögen der Geſellſchaft 
Jeſu. Franzesko konnte leicht ſterben und 
einen ſo wichtigen Zweck „ als die Vermeh⸗ 
rung des Vermoͤgens feiner geliebteſten 
Juͤnger, wog das Leben eines einzigen 
Menſchen nicht auf. Aber Bernardo konn⸗ 
te jetzt noch nicht über das Vermoͤgen ſei⸗ 
nes Neffen difponiven, weil er es noch 
nicht beſas; er konnte, wenn der Orden 
jetzt ſchon mit ihm kontrahirte, nach Fran⸗ 
zeskos Tode deſſen Erbe fuͤr ſich behalten, 
weil er es jetzt noch nicht an den Orden 
abgeben konnte. Und doch wollten die 
vorſichtigen Vaͤter mit ihm ſicher ſeyn. 

Das ohngefaͤhr war es, was man 
Bernardo'n vortrug. Er fand es begreif⸗ 
uch, wie ſehr fein Neffe ihm im Wege 
cand. Man ließ ihn ſo von weiten her 
N a 


„ 
us der Feinheit, die on Jeſuiten eigen 
| „finden, daß dieſem abgeholfen wer⸗ 
den A — Bernardo ſchauderte. So 
ſchlecht war er doch noch nicht, um ſeines 
Bruders Sohn morden zu wollen, den er 
ohnehin auch wirklich leiden mochte. Und 
doch wat die Noth ſo groß, die Lockung 
fo ſtark! — Der Orden half ihm aus 
dem Kampfe. Eine der feinen dieſem 
Orden und ſeinen Zoͤglingen ausſchlieſ⸗ 
ſend eignen Diſtinktionen entſchied. Fran⸗ 
zesko folle fallen, weil er dem Vortheile 
Gottes, des Ordens und Bernardos im 
Wege ſtehe, aber er ſolle weder durch 
Bernardo noch durch den Orden fallen. 
Wenn dieſe weder mittelbar noch unmittel⸗ 
bar au ſeinem Tode ſchuld ſeyen, das 
heißt, wenn ſie weder durch ſich noch 
durch erkaufte Moͤrder ihn abſchlachten 
ließen, dann haͤtten ſie auch deſſen Blut 
nicht auf ihrer Seele; dann haͤtte Gott 
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ihn gerichtet, zu deſſen groͤßern Ehre die 
Einleitung geſchaͤhe. e 


Von den Trugſchluͤſſen getäufcht, ſchlug 
Bernardo ein. Franzesko ſollte dahin ges 
ſeitet werden, daß er ſelbſt ſich ſtuͤrze. 
Da es ſein freyer Wille ſey, zu handeln 
und zu fallen ‚ überzeugten. ihn ſeine teuf⸗ 
liſche Verfuͤhrer, fo falle vermöge der Frey: 
heit des Willens, die man ihm ließe, und 
die der Grund der Zurechnung ſey, (de⸗ 
ren Theorie weitlaͤuftig dem Schwaͤchlinge 
auseinandergeſetzt ward:) fein Tod als die 
Folge ſeiner freyen Handlung ihm ſelbſt 
allein zur Laſt. Man kam dahin uͤberein, 
daß Franzesko von Bernardo und dieſer 
von den Jeſuiten beerbt werde. Man 
wolle erſtern in Gefahren leiten, in denen 
er erliegen muͤßte, aber nur auf eine Art, 
die ihm voͤllig frey ließe, zu handlen und 
ſich in die Gefahr zu ftürzen. Die ganze 
Verhandlung ſolle ein tiefes Geheimniß 
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bleiben. Aus vier der verſchmitzteſte! und 
unterrichtetſten Jeſuiten ward ein Ausſchuß. 
gebildet, mit Bernardo die Sache zu. len 
ten, die Maſchienerie zu leiten. Man 
beſiegelte den ſchaͤndlichen Vertrag mit 
Schwuͤren auf die heiligſte Reliquien und 
nahm, das Abendmahl darauf. Jetzt 
zahlte der Orden Vernardos dringendſte 
Schulden. 0 

Der Plan den Jüngling 8 den fe: 
gefesten Grundfägen zu zernichten, war 
bald entworfen. Bernardos Kollegen im 
Blutausſchuſſe e verſtanden ihr Handwerk. 
Franzeskos Schwaͤrmerey war bekannt, wie 
ſein ſchwacher, jeden fremden Einwirkung 
unterliegender Geiſt. Die Jeſuiten vers, 
ſtanden den Grundſatz, daß man den Mens 
ſchen leiten kann, wohin man will, ſobald 
man es nur verſteht, ſeine deidenſchaffen 
zum Zuͤgel ihm zu geben. Sie wußten 
dieſe Theorie meiſterhaft Nau ihn geltend 
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zu machen. Franzesko hatte in der lau⸗ 
ten Geſellſchaft feiner Jugendfreunde ſeine 
Geſinnungen, ſeine Schwäche "und feine 
Schwaͤrmerey ſo laut werden laſſen, daß 
— wie wir geſehen haben — ſogar die 
Regierungen aufmerkſam auf dieſe Schwin⸗ 
deley deſſelben geworden waren. Wie folt: 
ten die ſchlaue überſehen haben, was eis 
nen ſo guͤnſtigen Erfolg ihnen verſprach? 
Von dieſer Seite her, von welcher 
Franzesko fo viele Bloͤße gab, follte er 
angegriffen werden. Oft war bey ihm die 
Rede von geheimen Verbindungen gewe— 
ſen, die ſich im Beſitze einer Art von irr— 
diſcher Allmacht befaͤnden. Man hatte von 
Stufen geredet, welche es in denſelben gaͤ⸗ 
be, und zu denen ihre Mitglieder nur 
durch kuͤhne Thaͤtigkeit und geltende Dien⸗ 
ſte, die ſie dem Bunde leiſteten, ſich hin⸗ 
aufſchwingen könnten. Man Hatte die Bes 
lohnung für dieſe als göttlich, die Gewalt 
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des Bundes ſelbſt als unfaßbar geſchildett. 


Eine Vorbereitung wie dieſe ſchien der In⸗ 


trique nur eine halbe Arbeit uͤbrig zu Taf 
Man beſchloß im geheimen Ausſchuf⸗ 
ſe, durch dieſen. Koͤder, als den wirkſam⸗ 
ſten, den Juͤngling zu fangen. Er ſollte 


N X 
1059 


Mitglied eines Bundes werden, den man 


trüglich erſchaffen wollte, und unter der 


Anſtrengung, zu deſſen hoͤchſten Stufe 


ſich empor zu ſchwingen, fallen. Man 


rechnete Franzeskos mehr Verſtand zu, als | 


er wirklich beſaß, und haͤufte die Umwege 
ohne Noth, vervielfachte die Maſchine oh⸗ 
ne Grund. Bey der liſtigen Anlage des 
Plans würde auch ein weit kluͤgerer gefal⸗ 
len ſeyn; bey Franzesko Sr es 1 
nicht beduͤrft. f 
Der Plan war ungefaͤhr um die Zeit 
entworfen und zur Ausführung gereift, als 


Franzesko von der Reife zurückkam, durch 


— 
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die er den Nachſtellungen der auf ſeine 
kindiſchen Entwuͤrfe ſo unzeitig aufmerk⸗ 
ſam gewordenen Regierung zu entfliehen 


geſucht hatte. Bernardo 9922 zu deſſen 


Einleitung die Hauptrolle übernommen. 
Dieſer hatte in der Schule der Arg⸗ 
liſt, in der er ſich befand, bereite trefli⸗ 
che Fortſchritte gemacht. Die Hypokryſie, 
welche tief in ſeinem Karakter lag, ſchien 
ſich unter den Haͤnden ſeiner Lehrer bis 
zur hoͤchſten Vollkommenheit zu entwickeln. 
Er ſpielte die Rolle bis zur hoͤchſten Täu- 
ſchung, welche ihm übertragen war, und 
wir haben den Effekt geſehen, welchen 
dies gleich nach Franzeskos Zurückkunft 
bey demſelben hatte. Beylaͤufig hatte er, 


indem er den Juͤngling feſter an ſich zog, 


ſich in ſeinem Vertrauen befeſtigte und die 
erſte Einleitung zur entworfenen Betrüger 
rey traf, zugleich den Auftrag, von Frans 


zeskos Dtenerſchaft ſo viel zu verführen 


‘ 
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und zu Maſchinen des Ausſchuſſes zu et: 
kaufen, als moglich war. Auch dies ge⸗ 
lang ihm uͤber alle Erwartung durch Ge⸗ 
ſchente und Beſtechungen. Von Frarzes⸗ 
kos Bedienten und Verwaltern waren nur 
wenige, die er nicht nach kurzer Zeit in 
ſein Intreſſe gezogen hatte, und dieſe we⸗ 
nigen verſtand er zu entfernen. Dieſe 
Menſchen, für deren Treue Franzesko ſich 
ſelbſt geopfert haben wurde, die alten treu⸗ 


gehaltnen Diener feines Vaters, die Pfle- 


ger ſeiner Jugend, die er ſelbſt mehr als 
Freunde wie als Diener behandelte, un⸗ 
terlagen den Beſtechungen des Liſtigen, und 
giengen willig in ſeinen Sold. Keine Hand⸗ 
lung des betrogenen Juͤnglings gieng un⸗ 
beobachtet voruͤber, alle wurden von die⸗ 
fen getreuen und gut unterrichteten Spio> 
nen Bernardo gemeldet, der regelmäßig 
den Sold fuͤr dieſe Buͤberey ausbezahlte. 
Statt der wenigen, die Bernardo unbe⸗ 

T 
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 wefonwären and ı 


Br 


ſtechbar gefunden hatte, ſchob er achte, 
eifrige und verſchmitzte Kreaturen unter. 
So ward er von allen Handlungen ſeines 


Neffen, von deſſen Wünfchen ſogat duech 


genaue regelmaͤßige Rapporte untes richtet, 
und fo konnten die Taͤuſchungen vollführt 


werden, deren Anwendung ohne dieſes 
allgemeine Einverſtändniß e e. ge⸗ 


Hieraus laͤßt ſi * der een 


ſo mancher einzelnen Vorfaͤlle, die wir un⸗ 
ſern Leſern mitgetheilt haben, die Ausfuͤh⸗ 


rung ſo manches unmoͤglich ſcheinenden 
Vorgangs in dem weitlaͤufigen Gange der 
Intrique erklaͤren. Franzesko war mit 


tauſendfachen Netzen umſtrickt, und ihm 


blieb kein Freund, keine treue Seele übrig, 
ihm zu helfen, wenn ja einmal er ſich 


aufzurichten ſtrebte. Umwickelt fo ganz 


von der Intrique, wie er war, wird ſeine 
Schwäche ihm weniger zum Vorwurfe, 


* 
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denn auch kluͤgere und ſtaͤrkere als er, wuͤr⸗ 
den unter dem Bleygewichte dieſer ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Bosheit erlegen ſeyn. 
Abruzzo und Coſaldi, welche Bernardo 
bey ſeinem Neffen einfuͤhrte, und die eine 
ſo wichtige Rolle bey deſſen Schickſalen 
ſpielten, waren nichts anders als zwey 
Sefniten, Mitglieder des Ausſchuſſes, wel: 
chen die Leitung des ganzen Vubenſtuͤckes 


übertragen war. um in der Naͤhe ihr 


Schlachtopfer zu beobachten, um niemand 
anderm das wichtige Geſchaͤft zu uͤberlaſ— 
ſen, wohl auch um bey dieſer Gelegenheit 
ganz des laͤſtigen Kloſterzwanges uͤberho— 


ben zu ſeyn; vielleicht auch weil ſie Ber⸗ 


nardo noch nicht ganz trauten, hatten ſich 
dieſelben als Cavaliers und Freunde Ber⸗ 
nardos bey deſſen Neffen aufführen laſſen, 


und groͤßtentheils verließen fie Franzeskos 
Pallaſt in der ganzen Zeit nicht, wo die 


BRENNEN Bedienten fie mit voll: 
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ſter Gemaͤchlichkeit verbargen. Zum Ueber⸗ 

f uſſe noch hatten ſie ein nahegelegenes 
Haus gemiethet, auf welchem ein mitein⸗ 
verſtandner Bruder die 1 ar Ber 

walters ſpielte. 
ehe Benehmen war ganz auf Fran⸗ 
zeskos Karakter berechnet. Um vor ihm 
in jener furchtbaren Groͤße zu erſcheinen, 
deren Abglanz zu ihrem Plane nöthig 
war, mußten fie feyerliche Zuruͤckgezo— 
genheit heucheln. Franzesko würde fie 
verachtet haben, wenn ſie als Charlatane 
ſich gezeigt haͤtten, ihre geheimnißvolle 
Verſchloſſenheit ehrte er als anerkannte 
Größe eines Karakters, der "feiner Voll⸗ 
kommenheit bewußt iſt. 

Es bedarf wohl keiner Ausbreitung 
daruͤber, daß ſie Eile und Aengſtlichkeit, 
mit der ſie immer vor der eilften Stunde 
der Nacht von Franzesko ſchieden, berech⸗ ’ j 
net war. Es war gewiß, daß dies Be⸗ 


# 
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tragen demſelben auffallen mußte, daß ſei⸗ 


ne Neugierde deſſen Grund zu erfahren 


ſuchen werde, und daß er, der allenthal⸗ 
ben uͤberirdiſche Geheimniſſe fand, auch 
hier ſie finden wuͤrde. Es war die Vor⸗ 
bereitung zu der Scene, welche wir die⸗ 
ſelben ſpielen geſehen haben. N 

Dieſe Szene ſelbſt ſollte nur als Eins 


leitung dienen. Sie ſollte Franzesko auf: 


merkſam machen, daß ſeine Freunde zu 
den Ueberirdiſchen gehoͤrten, die mit Goͤt⸗ 
tern und Geiſtern im Bunde ſind; ſie 
ſollte die Gelegenheit zum Uebergange zu 


den Myftifitationen werden, auf welchen 
das Gebaͤude aufgefuͤhrt werden mußte. 


— Duch die Huͤlfe der Bedienten Lovel⸗ 
lonis war es den beyden Jeſuiten leicht 


zu erfahren, daß dieſer die Zeiger der 


5 Uhren ruͤckwaͤrts geftellt hatte, und hier 


durch arbeitete derſelbe ihnen auf eine 
hoͤchſt willkommene Weiſe in die Hine 5 


N es 
Donnerschlag „Blitze, das Zurechtrichten 
der Uhren, die elektriſchen Schlage und 
der ganze theatraliſche Pomp, „ der hier⸗ 
bey erfolgte, war das Werk der einver⸗ 
ſtandnen Bedienten, welche dies nach der 
erhaltnen Anweiſung durch das Elektrum 
und andere ſehr natürliche, aber damals 
noch wenig bekannte Mittel, vollſtreckten. 
Die Stimme aus der Zimmerecke war 
nichts anders, als eine Probe der Bauch⸗ 
rednerkunſt eines der Jeſuiten, welche be⸗ 
kanntlich aus faſt jeder beliebigen Rich- 
tung ſcheinbar Toͤne hervorzaubern kann. 
Der Verwalter auf dem benachbarten Eute 
der Fremden, obgleich ſelbſt in die In— 
trique eingeweiht, hatte dem Nachfragen⸗ 
den keine Unwahrheit davon gefagt, daß 
beyde ſeit mehreren Wochen nicht auf die— 
ſem Gute geweſen ſeyen; denn ſo wie ſie 
vor dem Thore des Pallaſts in den Wis 
gen geſtiegen waren, waren ſie jederzeit 


u 
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nur eine Stecke Wegs abe und dann 
nach Lovellonis Villa zurückgetehrt, wo 
die Bedienten ſie verbargen, wie wir be⸗ 
reits gehoͤrt haben. | 

Die nach dieſem Vorfalle erfolgte fchnet: 4 
le Abreiſe des Onkels und der beyden Ver⸗ 
kappten hatte zum Zwecke, das Feuer des 
Juͤnglings immer mehr anzufachen, und 
ihn auf das hoͤchſte zu ſpannen. Franzes⸗ 
kos feuriges Temperament vertrug keine 
Langſamkeit, jedes Hinderniß, auf welches Ri 
er flieg, ward ihm ein neuer Sporn. 
Wir haben gefehen, daß das Hinhalten 
ſeiner feurigften Hoffnungen und Wuͤnſche f 
| ihn ſo ſehr angriff, daß er erkrankte. 

Wohl hätte er die ganze Erde ausreis 
ſen können, um ſeinen Onkel zu finden, 
denn dieſer hatte waͤhrend der ganzen Zeit, 
f als der Betrogene mit ſo viel Feuer und 
Ungeduld ihn ſychte, Franzeskos Villa 
nicht verlaſſen. Er würde, waͤre dieſer fo 
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nicht fo schnell abgereiſt, nach ein paar Ta⸗ 
gen ſchon wieder vor ihm erſchienen ſeyn, 
und das beharrliche lange Suchen des 
Juͤnglings kam ihm ſogar ſehr zur Unzeit, 
denn durch daſſelbe ward die Ausfuͤhrung 
des Planes verſpaͤtet. Sehr abſichtlich 
und eben ſo zweckmaͤßig entwarf Bernardo 
und ſein hinlaͤnglich unterrichteter Kammer⸗ 
diener, dem feurigen ein ſo ſchauerliches 
Bild von den Beſchwerniſſen und Gefah— 
ren, die man habe, um den Orden zu fin⸗ 
den, und der Anſtrengung, N es ko⸗ 
ſte, um deſſen Mitglied zu werden. Bey 
dem feurigen Juͤnglinge war dies Oehl in 
die Flamme gegoſſen, und fo groß Ber: 
nardo auch die Schwierigkeiten und Ge⸗ | 
fahren ſchilderte, fo\ wuͤnſchte der Ehrgeiz 
des Schwaͤrmers ſich dieſelben doch er 
groͤßer. 

Daß Außenpunkte einander beruͤhren, 
daß auf die hoͤchſte Spannung jederzeit 
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he dem Gange der Natur nach die größte Er; 
ſchlaffung folge, zeigte fi) zum Schrecken 
Bernardos und ſeiner Vertrauten auch hier. 
Franzeskos Zuſtand war zu gewaltſam exal⸗ 
tirt, um dauernd bleiben zu koͤnnen; der 
zu ſehr geſpannte Bogen zerbrach. Als 
Bernardo den Jüngling zu ſich ſelbſt kom⸗ 
men ſah „ als deſſen Geiſt aus den über: 
irrdiſchen Regionen, in denen er ſich bes 
fand, zur ruhigern Beſonnenheit zurückges 
N kommen ſchien, rief dieſer eilig feine Hel⸗ 
| fershelfer zurück, die gleich ihm über diefe 

Aenderung nicht wenig erſchracken. 
Die beyden Jeſuiten waren geſchickte 
Pſychologen. Um die verloͤſchenden Le 
bensgeiſter Franzeskos wieder zu beleben, 
mußte ein anderer Gegenſtand ihm unter⸗ 
geſchoben werden, weil ſein Geiſt ſich an 
den bisherigen abgeſtumpft hatte und mi 
de geworden war, ſich mit immer gleicher 
Anſtrengung um die naͤmlichen Pole zu dre⸗ 
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hen. Franzesko hatte noch nie geliebt. 
Gelang es ihnen, Schwaͤrmerey mit Liebe zu | 


vereinigen, dann konnten ſie mit Gewißheit 


die außergewoͤhnlichſten Wirkungen erwar⸗ 


ten. In dieſer richtigen Vorausſetzung 
brachten fie ihn nach und nach mit einer 
Menge von Mädchen zuſammen; aber als 
le gieng der Unaufmerkſame voruͤber, oh— 
ne Intereſſe an ihnen zu nehmen. End— 
lich gelang es ihnen mit Julien, einer ent⸗ 
zuckenden Schoͤnheit aus Bernardos Se— 
rail, die ſie ihm als eine Graͤfin Zaidoni 


vorſtellten. Seit mehreren Jahren Ber⸗ 


nardos geliebteſte Beyſchlaͤferin und innig⸗ 


ſte Vertraute gab dieſer eiferſuͤchtig nur 

ungern ſie zu einer Rolle her, die ſie ſei⸗ 

nem Neffen zu nahe brachte. | 
Franzesko vergaß über feiner Liebe al: 

les, und was ſonſt ihm das Liebſte war, 

war jetzt ihm auffallend gleichgültig gewor— 

den. Ganz einſchlummern laſſen durſte 

: | 
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a, Hu 
man denſelben nicht, er mußte wenigſtens 
einigermaßen in dem gewöhnlichen " Gange 
bleiben. Es war zwar in dem Ausſchuſſe . 
beſchloſſen worden, die neuerwachte Liebe 
ſelbſt als Mittel des vorgeblichen Bundes 
wirken zu laſſen, aber eben deshalb durfte 
man das eine uͤber dem andern nicht ver; a 
nachläffigen, und das Andenken an letztern 
mußte auf eine der Sache angemeffene Art 
von Zeit zu Zeit bey ihm erfriſcht werden. 
In Franzeskos Karakter lag es deutlich, 
daß er kein gewoͤhnliches Maͤdchen beharr⸗ 
lich lieben werde, und je hoͤher man das 
Weſen ſtellte, dem er ſeine Neigung ge⸗ 
ſchenkt hatte, mit deſto groͤßerem Enthuſt⸗ | 
asmus mußte er an demfelben hangen. 
Julien als Genoſſin des großen Bundes 
auftreten zu laſſen, deren Hand nur einem 
der groͤßten des Bundes werden koͤnnte, 
ward klüglich beſchloſſen, und ſo ein neues 
Rad in dag, Getriebe der Verraͤtherey ges 
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bracht. Wie mußte nicht der ſeurige Juͤng⸗ 
ling jede Kraft in ſich aufbiethen, um zu 
erſtreben, was Liebe und Groͤße — dieſe 
hoͤch ſte ſeiner Leidenſchaften — in ihm ver⸗ 
einte? f | 

Um das Andenken des Bundes auſzu⸗ 
friſchen, um dem Vergeſſenden einen ent: 
ſcheidenden Beweis der Größe und Allwiſ⸗ 
ſenheit deſſelben zu geben, bediente ſich 
der Ausſchuß des Poſſenſpiels, durch wel 
ches er demſelben den Tod ſeines Vetters, 
des Kardinals Collardini bekannt machte. 


Collardini war, wie wir oben bereits 


angefuͤhrt haben, ein aufgeklärter denken⸗ 
der Kopf, und ein bekannter Feind des 
Ordens der Jeſuiten. Er ward allgemein 
für den Nachfolger des regierenden Pabſts 
gehalten, der gerade damals ſiechte. Es 
wäre um die Jeſuiten geſchehen geweſen, 
hätte er den Stuhl Peters erhalten. Man 
kannte bereits die Bereitung und Wirkung 
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des Toffaniſchen Waſſers ) dleſes ſchreckli⸗ 
chen Giftes, mittelſt welchem man die 
Stunde berechnen kann, in welcher det 
verſcheiden wird, der es in feinen Einge⸗ 
weiden trägt. Dies ſchaͤndliche Mittel de 
freyte die Jeſuiten durch den Tod des ed⸗ 
len Praͤlaten, von der Suche der ihnen 
drohenden Auflöſung und diejenigen, die es 
ihm gemiſcht hatten, konnten auch die 
Stunde ſeiner Wirkung berechnen. s 
woar daher ganz kein Wunder dabey , daß 
ſie zur Stunde in der er verſchied, in eis 
ner Entfernung von 4% Meilen mit thea⸗ 
kraliſchem Pomp von den Bedienten diri— 
girt, deſſen Tod feinen Verwandten bl 
kannt machen konnten. 
Franzeskon ward der Gegenſtand ſeiner 
Liebe entruͤckt, theils um deſſen Leiden⸗ 
ſchaft durch dieſe Entruͤckung zu ſpannen, 
theils um ihn von demſelben in ſo weit 
zuziehen, als noͤthig war, deſſen andere 
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Leidenschaft nicht daruͤber hinſterben zu 
laſſen, und theils auch, weil man Julien 
ſelbſt erſt genauer zu der Rolle abrichten 
mußte, die ſie zu ſpielen hatte. Auch wa⸗ f 
ren die Kuliſſen noch nicht ganz vorge⸗ 
ſchoben, die zu der Komoͤdie gebraucht 
werden ſollten , % f,, e e 
Daß Franzesko Julien in Venedig 
nicht fand, war ſehr natuͤrlich, weil ſie nie 
dahin gekommen war. Aber gerade dies 
abentheuerliche vergebliche Suchen erhielt 
ſeine Leidenſchaft lebendig und ſchaͤrfte die⸗ 
ſelbe noch mehr: Ueberhaupt wirkte nichts 
ſo ſehr auf ihn, und nichts machte ihn be⸗ 
harrlicher, als wenn er auf Hinderniſſe 
ſtieß; und in dem Maaſe, als dieſe ſich 
gegen ihn aufthuͤrmen, wuchs die Kraftäus 
ßerung, die er zur alaseeinen Bewunde⸗ 
rung entwickelte. 9 an 
Gleichen Zweck, wie die e 

chung von dem Tode des Kardinals hatten 


\ 
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die Srenen mit der Maske. Saarn | 
ſollte an die Allmacht des Bundes uit 
nert werden, und von dieſer immer noch 
hoͤhere Begriffe erhalten. Da der Vertkau⸗ 
te, der dieſe Rolle ſpielte, geharniſcht war, 
ſo konnte er unbeſorgt Lovellonis Degen⸗ 
ſpitze Trotz bieten und durch Huͤlfe der 


elettriſchen Kraft erhielt letzterer den Schlag, 
der ihn entwaffnet! Scribietta wär fit 
einiger Zeit ſchon abgebrannt, und die 


Maske konnte ohne Wunderwerk dies wiſ⸗ 
fen; der Bediente, der die Nachricht von 
dem unglücklichen Brande brachte, einer 
der Erfauften meldete den verabredeten Tag 
des Vorgangs, der mit ſeiner Vorher, 
gung zuſtimmte, obgleich bereits lange da⸗ 
mals ſchon das Gebaͤude in der Aſche lag. 

Außer dieſem naͤmlichem Zwecke beab— 
cue man noch durch den Vorgaug mit 
den Banditen, aus deren Händen Lovello⸗ 


ni durch die Maske befreyt ward, denſel⸗ 
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ben dem Bunde verbindlich zu machen, 


dem er ſein Leben nun dankte, und als 


deſſen Mitglied die Maske ſich erkennen 
ließ. Wenn ein Haufen Banditen vor ei⸗ 
nem einzigen Mitgliede dieſer allmaͤchtigen 
Verbindung floh, welche furchtbare Macht 
mußte ſich in der ganzen vereinigen 2 und 
wenn der Bund ſo viel Antheil an dem 
Marcheſe nahm, um ihm eigends eine Art 
von maͤchtiger Garde beyzugeben, zu wel⸗ 
chen großen Dingen mußte er nicht von 
f demſelben beſtimmt ſeyn, und wie viel 
Dank ſchuldete er nicht demſelben fuͤr die 
Rettung ſeines Lebens? — Ein Mann, 
wie Franzesko konnte nicht undankbar ſeyn, 
und ein ſo edler Schwaͤrmer ſeiner Dank⸗ 
barkeit keine Grenzen ſetzen. | 
Daß die Banditen zu der Komödie, er 
kauft waren, und daß es die erſte Beding⸗ 


niß derſelben war, dem Sünglinge kein 


Be, 
Leid zu thun, haben wir weft nie zu 
ſagen noͤthig. 

Der Ort, wohin Franzesko ae Sou⸗ | 
terraines und Winkel gefuͤhrt ward, war 
das Jeſuiterkloſter. Julie ſpielte die Rob 
le, die man ihr gegeben hatte, mit ſo viel 
Wahrheit und Natur, daß ſie auch fiharfe 
ſichtigere getaͤuſcht haben wuͤrde. Die 
Sinnlichkeit des Sünglings ſollte erſt auf⸗ 
gereizt werden, damit die nachfolgende 
Hauptſcene einen defto tiefern Eindruck auf 
ihn mache. Alle Maasregeln, durch wel⸗ 8 
che der Aus ſchuß auf den armen Betroge⸗ | 
nen wirkte, trugen das Gepraͤge pſycholo⸗ 

giſcher Gewaltſamkeit. Wenn ſie den Ver⸗ 
ſtand des Juͤnglings zerruͤttet und ihn 
wahnſinnig gemacht haͤtten, dann war die 5 
Abſicht ſchon erreicht, denn alsdenn war— 
tete des armen Wahnſinnigen ein ewiges 
Gefaͤngniß, aus welchem nichts ihn wie⸗ 
der befreyen konnte, und wenn er auch 
| 4 
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Salomons Weisheit wieder erlangt haben 
wuͤrde. War aber ſein Geiſt ſtart genug. 5 
dem grauſamen Spiele nicht zu unterlie⸗ 
gen, dann mußte dies ihn zu einer Hohe 
emporheben, auf welcher er alles zu un⸗ 
ternehmen bereit war. Auf allen Fall a 
mußte dies Abarbeiten ſeines Geiſtes zu⸗ 


gleich feine phyſiſchen Kräfte erſchoͤpfen, 


und fein Körper langſam hin welken 
Die Verſammlung „welche man Lovel⸗ 
loni in den Hallen der Jeſuiten ſehen ließ, 
beſtand aus einverſtandnen Gliedern ihres 
Ordens und gemietheten Soldlingen. Der 
Theaterpomp, mit dem man des Juͤng⸗ 
lings Seele erſchuͤtterte, war auf ſeine 
Lieblingsmeynungen berechnet. Immer 
hatte er: geträumt, daß eine Geſeuſchaft 
— den Vehmern des Mittelalters gleich 
— das erhabene Geſchaft uͤbernehmen ſolle, 


geheime Verbre hen mächtiger Boͤſewichtet 


zu richten im Verborgenen Gott gleich, 


1 
| ee 
und die Vorſtellung der alten Vehmgerich⸗ 
te, die man hier ihm gab, mußte finde 
bar auf ihn wirken, und den Glauben def 
ſelben von der Allmacht und Groͤße des 
Bundes maͤchtig ſtaͤrken. Beylaͤufig hatte 
man dabey auch noch die Abſicht, den 
Jüngling uͤber die Urſache des Todes des 
Kardinals Collardini irre zu fuͤhren. Das 
Publikum ahndete die Urſache dieſes To— 
des, und bereits ſprach man laut von der⸗ 
ſelben. Leicht konnte dies Geſpraͤch auch 
zu den Ohren Lovellonts kommen, der als 
nächſter Verwandter vor allen ſich aufge⸗ 
b fodert fühlen mußte, den Tod des gelieb⸗ 

ten Vetters zu rächen; und wenn auch die 

Jeſuiten weniger urſache gehabt haͤtten, 
die Rache dieſes maͤchtigen Feindes zu 
fürchten, ſo lag ihnen doch immer viel 
daran, es mit demſelben nicht zu verder⸗ 

ben. Daß der Pabſt bereits tod war, 
hatten die Jeſuiten durch einen kurz vor⸗ 
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her angekommenen Kourier erfahren, und 
ſie modificirten nur die Zeit des Todes in 
der Nachricht, die Franzesko hiervon von 
ſeinen beſtochenen Leuten erhielt, durch 
welche ihm eben ſo leicht die Maͤhre auf⸗ 
gebunden ward, daß man die Leichname 


der in jener Nacht hingerichteten Verbre⸗ 


cher gefunden habe, deren Hinrichtung, 
wie man leicht denken kann, nichts anders 
als ein Poſſenſpiel war. | 

Um Franzesko auf das aͤußerſte zu brin⸗ 


gen, ließ man nun noch die Scene mit 


Julien eintreten, die bis zum Unfinn ihn be⸗ 
rauſchte, und ſo ſehr ihn angriff, daß man 
ihn, wie wir geſehen haben, ſeiner ſelbſt un⸗ 


bewußt, in ſeine Wohnung bringen konnte. 


So wie Lovelloni kein Geheimniß ge⸗ 
nugſam verbarg, und. viel zu arglos war, 
um auf ſeine Heimlichkeiten zu wachen, 
ſo war vorlängfi der ganz geheime Ver⸗ 


ſchluß von Franzeskos Kaſſette, ſeinem 


/ 


309 


Kammerdiener bekannt, und es befanden 


* 


ſich ſogar nachgemachte Schluͤſſel in ihren 
Haͤnden. Dies wußte der Marcheſe frey⸗ N 
lich nicht; er war feſt überzeugt, daß 
außer ihm niemand mit ſeinem Geheim⸗ 


niſſe bekannt ſey, und hielt es daher mit 
Recht fuͤr ein Wunder, als er in ſeinem 
geheimſten Schubfache jene Einladung nach 


Rom — wie von einem Geiſte hineinge⸗ 
e — vorfand. } 

50% n Venedig war das Terrain der Ka⸗ 
bale nicht guͤnſtig. Die zahlreichen Spio⸗ 
nen der Staatsgiunta war es nicht ent⸗ 
gangen, daß die ehrwürdigen Vaͤter der 
Geſellſchaft Jeſu eine ſehr unehrwuͤrdige 
nächtliche Komödie gefpielt hatten, ‚deren 
Zweck unlauter war. Venedigs Staatsin⸗ N 
quiſttoren waren aufbeklütte Menſchen und 
Feinde der Moͤnche, und die Jeſuiten ſa⸗ 
hen ſich ſtreng und genau beobachtet. Boll 


| ſtaͤndige Entdeckung befuͤrchtend, die auch 


| | 
\ 
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erfolgt ſeyn wuͤrde, wenn Lovelloni went; 
ger verſchwiegen geweſen ware, eilten fie, 
den Schauplatz nach Rom zu verlegen. 5 
Da man den Marcheſe für hinlänglich 
bereitet und exaltirt genug hielt, ſo konnte 
man un ſchon dem eigentlichen Zwecke 
naher ruͤcken, und Julie erhielt die Rolle. 
Durch ſie ward Franzesko zu den Geſchaͤf⸗ 
ten bereitet, welche man ihm beſtimmt 
hatte, und von denen ſich voraus ſehen 
ließ, daß er unter ihnen erliegen werde. 
Die Ausfuͤhrung ungeheurer, hoͤchſt „ge: 
faͤhrlicher Auftraͤge, war die Bedingung, | 
unter welcher Franzesko Juliens Hand 
und mit ihr eine der erſten Stellen im 
Bunde erhalten ſollte. Die Gefahr war 
groß; aber Juliens Hand und unendliche 
Vorzuͤge waren als Preis ausgeſetzt. Man 
ſtellte es als faſt unmöglich dar, daß der 
Juͤngling die Auftraͤge vollfuͤhren koͤnne, 
und grade dies gab ihm einen neuen Reiz, 
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das Wagſtuͤck zu wagen; grade dies ward 


für ſeinen Ehrgeiz ein neuer Sporn. Weis: 


lich ward vorgegeben, daß mehrere Pros 
ben zur Aufnahme in die hoͤhern Grade 
des Bundes erforderlich ſeyen, um immer 
neue Gefahren bereit zu haben, wenn es 
dem Juͤnglinge gelaͤnge, einige zu beſiegen. 
Gereift war jetzt die Intrique, und 
man hatte nur noch unter den Mitteln zu 
wählen, durch welche man des Juͤnglings 
ſreywillige Tolkühnheit zu ſeinem Verder⸗ 
ben gebrauchen wollte. Man häufte Feyer⸗ 
lichkeiten und Wunder bey feiner Einwei⸗ 
hung nicht, um Uebertreibungen zu ver⸗ 
meiden, welche auf alle Fälle ſchädlich 
werden konnten. Bey der Komoͤdie, die 
hierbey geſpielt ward, wurden gedungene 
Maͤdchen beygezogen, um in der Sache 
Konſequenz zu halten. Pondragoni, der 
dem Marcheſe als Fuͤhrer beygegeben war, 


war ein alter Jeſuit, und deſſen angebli⸗ 
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cher Sohn ein Noviz dieſes Ordens, der 
hier zum erſtenmale — und zwar mit 


vollem Gluͤcke — debutirte; die Maͤhre 
welche erſterer dem Betrogenen von der 
Entſtehung und den Schickſalen, von dem 
Zwecke, der Macht und Ausdehnung des 
Ordens erzählte, ein Phantaſieſtuͤck, Frans 
zeskos Lieblingsmeynungen angepaßt. 
Der dem Marcheſe zuerſt gegebene Auf⸗ 


trag, den Herzog Blanko zu morden, war 


eben ſo gefaͤhrlich, als in jedem Falle ein 
dem Orden der Jeſuiten guͤnſtiger Erfolg 
hieraus zu vermuthen war. Es war zehn 


gegen eins zu wetten, daß Lovelloni den 
ihn uͤbertragenen Mord nicht ausfuͤhren 


koͤnne, daß er von dem vorſichtigen ſtets 
bewaffneten und von einer Leibwache ums 
gebenen Duka entdeckt und getoͤdtet wer⸗ 


den wuͤrde. Gelang es ihm aber gegen 


Vermuthen, denſelben zu tödten, dann 
hatte der Orden von der einen Seite nichts 


= 


- 


313 

verloren, well 00 ihm noch nn 
dem Marchese eine andere gefährliche Be⸗ 
ſtimmung zu geben, und vön der andern 
beträchtlich gewonnen, weil in dem Her⸗ 
zoge einer ſeiner heftigſten und thüͤtigſten 
Feinde geſchlachtet war, den die Jeſuiten Pr 
vorlaͤngſt dem Tode geweiht hatten. “ 
Blankos Gemahlin kam beyden zuvor, 
| ihr gelang es, ihren ſchaͤndlichen Gatten 
zu morden, welches ſonſt ſchwerlich dem 
Marcheſe gelungen ſeyn wurde. Die Je⸗ 
ſuiten ihrer Seits benutzten auch hier Nr | 
ſchickt den Zufall und denuntiirten Fran⸗ 
zeskon als den Mörder des Getödteten. A 
Da ſie durch die Kenntniß der Verhaͤl⸗ 
niſſe und falſche Zeugniſſe dieſer Angabe N 
die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit zu geben ver⸗ 
ſtanden, ſo war nichts anders vorzuſehen, | 
als daß Lovelloni im Kerker in der Stille 
hingerichtet werden wuͤrde. 9 
3 Die Zofe der Ser ige die 

— 
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Verbrechern, die zu ſtolz war um zu 
läugnen, und zu maͤchtig um gestraft zu 
werden. Franzesko ward frey. Die Bö⸗ 
ſewichter knirſchten ver. Wuth a das 
ne “u W b Sur} 


13 Kr 0 DREH, 0 sänis 


RE waren, del. doch fan genug, 


hieraus noch einigen Vortheil zu ziehen. 
Man inſinuirte dem Marcheſe, daß einzig 
der Beyſtand des Bundes ihn aus einer 
Lage gerettet hätte, in der fonft nichts ihn 
von dem gewiſſem Tode wuͤrde haben bes 
freyen koͤnnen. Dieſer habe die Verbre⸗ 
Gerin entdeckt und entlarvt, dieſer habe 
ihn aus dem Kerker, von dem Tode be⸗ 
ſreyt. Des Juͤngings Dank und Zutrau⸗ 
en waren unbegraͤnzt, und man konnte ge⸗ 
wiß ſeyn, daß letzteres deſſen Tolltühnheit 
in jeder Gefahr vermehren und fo zu ſei⸗ 
nem Sturze vor allem wuͤrkſam ſeyn wer⸗ 
de. In ſo weit hatten alſo die Verbuͤn⸗ 
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dete ſogar aus dem Dislingen. des ein 
an noch Vortheil gezogen. 

Lovellonis Eifer, mit dem er auf Er. 
Pele neuer Auſträge, ‚drang, tam dn 
Wuͤnſchen des Bundes noch zuvor. Man 
hatte bereits auf allen Fall ſchon ein anz 
deres Wagnis entworfen, welches zu vollz 
enden man fuͤr durchaus unmöglich, hielt. 
Es war die Reiſe nach Japan, ſchon an 
fi) als Seereiſe unter einer glühenden oz 
ne gefährlich, wenn auch nicht der Zweck, 
zu welchem ſie angetreten werden mußte, 
ſolches in ſo hohen Grade geweſen waͤre. 
Auf allen Fall hatte Pontragonis angebli⸗ 


cher Sohn noch, den Auftrag, den ohne 


hin ſchwaͤchlichen Körper des Juͤnglings 
durch Wolluſt zu erſchoͤpfen. Et handelte 
dieſer Inſtruktion getreu und leitete noch | 
beſonders den Marcheſe kurz vor ‚feiner 
Einſchiffung in eine Lage, in welcher Dies 
ſer wahrſcheinlich von der ſchaͤndlichen 
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Metze verpeſtet Werden mußte, mit wel⸗ 


cher man ihn züsmmen gebracht hatte. 
Wir haben geſehen, wie ſein Schutzgeiſt 
ihn hier am Rande des Abgrunds rettete, 
ſonſt war er verlohren. Denn außerdem, 


daß ſeine Heikung unter den Strapazen 


der Seereiſe und in einein dieſer Krankheit 
ſo vorzüglich ſchadkichen Klima ſchwierig 
und fat unitiögtich war, herrſchte damals 
auf denen nach Oſtindien fahrenden Schif⸗ 
fen haͤuſig der ſchändliche Gebrauch, fo: 


bald das Schiff die Linie paſſirte, eine 


allgemeine Unterfüchung anzustellen, und 
a lle jene uͤber Bold zu werfen, welche die 
. in einem hohen Grade hatten, 
well man dieſe dann fuͤr unheilbar hielt, 
8 die Anſteckung verhuͤten wollte. 
Der Auftrag, den Lovelloni nach Ja⸗ 
pan erhielt, war in jeder Hinſicht wahn⸗ 
ſinnig zu nennen, und man begreift, bis 
du welchem Grade der Zerrüttung der Ver⸗ 
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bend des armen Sünglings,son, den ſchaͤnd⸗ 


lichen Menſchen gebracht worden wgr, als 


er ſich zu deſſen Ausführung entſchließen 


konnte. Nach dem Japaniſchen Geſetzen 


war der Marcheſe ſchon des Todes ſchul⸗ 


dig, ſobald er unter dem falſchen Vorge⸗ 
ben, als ſey er ein Hollaͤnder, die Inſel 


betreten hatte, in welche keinem Volke Er 


dpa außer den Hollaͤndern der Eingang 
geſtattet wird. Den Auftrag ſelbſt 
fuͤhren, gehoͤrte vollends gar unter die 
moͤglichkeiten. Auch hatte der oben da⸗ 
vor geſorgt, daß Franzesko der Regierung 


der Inſel denunttirt werde, und der Be⸗ 
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diente, den man ihn als 2 Dollmetſcher mit⸗ 


gegeben hatte, war zu des Juͤnglings Ver⸗ 
derben mit den nöthigen Inſtruktionen ver⸗ 
ſehen. Er ſchilderte denſelben den Hol⸗ 


laͤndern der dortigen Faktoren als einen 


| gefährlichen Tollhausler, deſſen Napheit 
ihnen allen verderblich werden koͤnnte, hau⸗ 


3 
fig auch als Emiſſaire der Engländer, ber 
ſtinimt von der britischen Politik ſie aus 
ihren verjähtten Vortheilen zul verdrängen, 
und es gelang ihm nur zu leicht, einige 
derſelben unmittelbar in ſein Intereſſe iu 
ziehen. Jedes Wort, jede Handlung Lo⸗ 


vellonis ward beobachtet, und er handelte 


mit zu wenig Vorſicht, um nicht zu ſei⸗ 
nem eignen Verderben 05 rafug mit⸗ 
zuwirken. ö * Ischl 
In der Ueberſchgung, Franzesko wer⸗ 
de die Reife, nicht beenden, hatte jener 
Ausſchuß des Verderbens es vernachlaͤßigt, 


davor zu ſorgen, daß auf allen Fall in 


Japan ſelbſt die Taͤuſchung des Juͤnglings 
ſortwaͤhre, und man muß die Verblendung 
anſtaunen, welche dieſen auch dort noch 
heller zu ſehen verhinderte. Ohne die bos⸗ 
hafte Einwirkung des angeblichen Doll: 
metſchers, haͤtte vielleicht der Marcheſe 


ſonder Abentheuer von Japan zuruͤckkeh⸗ 


— 


| 8 
ren können, weil es unter die offenbaten 
Unmoͤglichkeiten gehörte, ohne Kenntniß 


e Sprache und ohne alle andere Hülfs⸗ 


mittel, den Nie cenplan an, der 
hi übertragen: worden nm, 
wo Wir haben die Art von Wunder ge⸗ 
vhm z wodurch Lovelloni gerettet worden 
war, und leicht können wir uns daher 
auch das Staunen denken, wovon deſſen 
einde erſtarrten, als er fo unerwartet zu⸗ 
rüͤckkehrte. Sein Begleiter war bereits 
zurückgekehrt, hatke ihnen die Schickſale 
des ungluͤcklichen Juͤnglings gemeldet, und 
den reichen Lohn ſeines Bubenſtuͤcks em⸗ 
pfangen. Man beſchaͤfftigte fich bereits 
mit den Bemuhungen, einen erforderlichen ö 
Beweis von deſſen Tode zu erhalten, der 
zur Beſitznahme ſeines Vermoͤgens erfo⸗ 
dert ward. Bernardo und die Boͤſewicht 
ter, mit denen er in Verbindung getreten 
war, freuten ſich der Vollendung ihres 


— - 
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muͤhſam vollfuͤhrten Bubenſtückes, bera⸗ 
theten bereits über die Vollziehung des 
Kontrakts, der die leidige Urſache dieſer 
Schurkerey war, und ohne Einrede erhob 


Bernardo auf deſſen Abſchlag große Sup 


men von feinen. willigen und frohen Ver⸗ 
bündeten. — Da erſchien, wie durch einen 
Zauber, Fanzesko wieder, zwar krank aber 


doch immer noch lebend, und zum erſten⸗ 


male fiel es den Blutmenſchen ein, daß 


ein hoͤheres Weſen ſey, welches der betro 


genen Unſchuld gegen das Laſter kraͤftigen 
Schutz gebe, und zuͤrnend ihre ſchaͤndlichen 
Plane zernichte. — 


Als Bernardo den Jüngling a am Ran⸗ 


de des Grabes fand „da thaute der be: 
daurungswurdige Zuſtand des Sohnes ſei⸗ 
nes Bruders doch einigermaßen die Eis⸗ 
rinde auf, mit welcher ſein Herz uͤberzo⸗ 
gen war. Eine augenblickliche tiefe Rüͤh⸗ 
rung ließ ihn die Grusel die Schaͤnd⸗ 


i 
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uchteit der Behandlung gegen des gutmä 
thigen Juͤngling in ihrem wahren Lichte 
fehen, der mit dem vollſten Zutrauen, mit 
der wärmften Liebe an ihm hieng, unde 


welchem er ſo ſchaͤndlich dies Zutrauen 


und Liebe vergalt. Und doch war er in 
einer Lage, die ihm jede Rückkehr vou 
der einmal betretenen Bahn unmoͤglich 
machte. Mehrmal ſchon ſchwebte das Ge⸗ 
ſtaͤndniß der ganzen Buͤberey auf ſeinen 
Lippen. Er war entſchloſſen, dem ungluͤck⸗ | | 


lichen Neffen alles zu entdecken, fein Ver⸗ 


moͤgen ſeinen Glaͤubigern abzutreten und 
als Moͤnch in einem Kloſter ſein Leben | 
buͤßend zu enden. Aber der Eid, mit dem 
er zum Verbrechen ſich verbunden hatte, 
die Furcht vor der Rache der Jeſuiten 
machten ihn zittern, und Gewohnheit und 
Luſt hatten ihm feine bisher geführte Les 
bensart unentbehrlich gemacht. Sein Stolz 


| fand es unerträglich, ſich als Suͤnder und 
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Vöſewicht zu bekennen, feine Schwäche 
unertraͤglicher noch, die Genuͤſſe vermiſſen 
zu muͤſſen, an die er gewöhnt war. So 
zerriſſen in ſeinem Innern vermogte * 
es nicht, einen Entſchluß zu faſſen. Jeder 
Blick auf ſeinen Neffen ſchien ihn der 


Tugend zuruͤckgeben zu wollen; jeder Blick 


auf ſich ſelbſt riß Fan ri un, 
brechen zuruͤck. Jedem EYE lt 
Daher der Kampf in feinem ee 
den er, der Meiſter in der Verſtellungs⸗ | 
kunſt, umſonſt zu verbergen ſich bemuͤhte, 
und daher die ſonderbare Rolle, die er 
damals bey ſeinem Neffen ſpielte. Die⸗ 
ſer Wirbel der Gefuͤhle riß ihn aus dem 
Hauſe ſeines Neffen weg, und er ſchied 
mit dem beſtimmten Entſchluſſe, wieder 
gut zu machen, was durch ihn verdorben 
Dieſer Entſchluß war indeſſen wandel⸗ 
bar und voruͤbergehend, wie das Gefuͤhl, 


1 


worden war. ur Taf 149.13 941 1 0 su 
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das denſelben erzeugt hatte, er eilte auf 
eine ſeiner Beſitzungen und damit auch in 
ſeine gewoͤhnliche Wolluſt zurück, in die 
er ſich tie fer als zuvor ſtuͤrzte, um den | 
Schmerz zu betaͤuben, der in ſeinem Herzen 
wuͤhlte. Entfernung von dem Gegenſtan⸗ 
de, der ihn erſchuͤttert hatte, kaͤltete ihn, 
der Strudel von Freuden und Wolluſt, ver⸗ 
draͤngte alle beſſere Gefühle und Vorſaͤtze, 
und die Logik des Laſters, durch den Mund 
ſeiner Verbuͤndeten vorgetragen, ſtaͤhlte 
ſeine Bruſt gegen alle Einwirkungen des 
Gewiſſens. Franzesko, ſagten ſie ihm, ha⸗ 
be ſelbſt gewaͤhlt, ſein Wille ſey vollkom⸗ 
men frey geweſen, nur er ſelbſt habe ge⸗ 
Sande, ohne Zwang und Gewalt. Die⸗ 
ſe Frepheit eigner Beſtimmung, dieſe Lin; 
gebundenheit des Willens, mache die Ver⸗ 
buͤndeten von allem Vorwurfe und jeder 
Zurechnung frey. So wie die Sache ſtuͤn⸗ 
de, müͤſſe entweder der Neffe oder der 
f K 2 


ae 84 5 
Ontte das Opfer werden; die Wahl koͤn⸗ 
ne letzterm nicht ſchwer werden. Ein am 


auflöslicher Eid, dem Orden Jeſu und in 


ihm der Kirche mit aller Verbindlichkeit 
geſchworen, welche die Religion erzeuge, 
baͤnde ihn, und ſo wie der Zweck ſelbſt 
unmittelbar die Verherrlichung Gottes durch 
Vermehrung des Vermög ens ſeiner Kirche 
ſey, könnten die Mittel nicht beruͤckſichtigt 
werden, wenn auch dieſe weniger zuläßt⸗ 
ger waͤren, als ſie nach der Logik der Zu: 
rechnung wirklich es feyen > un 
Leicht war Bernardo zu überzeugen, 
und er machte ſich nun ſogar ſelbſt ſeine J 
Feigheit und Schwaͤche, wie er es nannte, 
zum Vorwurfe. Er eilte zu Franzesko zu⸗ 
rut, um da fortzufahren, wo er ſich uns 
terbrochen hatte. Er fand dieſen erkaltet, 
weniger, weil Krankheit und Schwache 
noch auf ihn wirkten, als weil bisher von 
keiner Seite das Feuer unterhalten worden 
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war, und daher zu verkuͤhlen anfieng. Um 
ihn. wieder zu beleben, erzählte er ihm den 
Roman von Juliens Eltern und Schickſa⸗ 
len, welchen er auf alle Fälle ſchon laͤngſt 
entworfen hatte. Der Erfolg taͤuſchte ſei— 
ne Erwartung nicht, Franzeskos Feuer er⸗ 
wachte. Aber es war nur die Liebe zu 
| Julien, welche Bernardos Erzaͤhlung wie⸗ 
der aufgeregt hatte, und er ſchien über 
diefer alles andere zu vergeſſen. Doch 
auch damit war der Onkle vorerſt zufrie⸗ | 
den, und er hoffte, daß auch das uͤbrige 
ſich ſchon noch geben werde, da nun ſchon 
einmal dies Getriebe wieder in Bewegung 
war, welches ſo eng und fe in die uͤbri⸗ 
ge Maſchinerie eingriff. * 

Mit dieſer Hoffnung und um ſich nicht 
zu verrathen, um vielmehr des Zutrauens 
Franzeskos verſichert zu bleiben, verfprach, 
er dieſem auf ſein dringendes Bitten, ſich 
bey dem Orden zu verwenden, und zu er; 
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wirken, daß er zum Beſitze feinen) angebe: 
teten Julie komme, ohne erſt nöthig zu 5 
haben, ſich dieſen durch weitere halsbre— 
chende Wagniſſe zu erkaͤmpfen. 
Er eilte, dem Ausſchuſſe den Rapport 
zu machen. Die ſchlauen Mitglieder deſ— 
ſelben ſchienen gleich ihm uͤberzeugt, daß 
dieſe Liebe die weitre Fortſetzung des Pla⸗ 
nes erleichtern werde; Bernardo mußte 
| dem Neffen Hoffnung geben, und ihn, un⸗ 
a ter dem Vorwande Rechnung von ſeinen 
Verrichtungen abzulegen nach Rom ſchaf⸗ 
fen, wo man leicht weiter ihn zu bearbei⸗ 
ten hoffte. 5 
Aber dies Vorgeben war ein Genug, 
den ſich Bernardos jeſuitiſche Verbuͤndete 
gegen ihn ſelbſt erlaubten. Sie waren 
der Komödie laͤngſt muͤde, und nicht Sin⸗ | 
ues, zu denen bereits angewendeten gro⸗ 
ßen Summen noch mehrere auf einen un⸗ 
gewiſſen Erfolg zu verwenden. Ein paar 


* 


* 
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Dolchſtiche machten Bernardo weit leich⸗ 


ter und gewiſſer zum Erben ſeines Neffen, 


fuͤhrten ſchneller zum Ziele. Auf dieſe | 


Art die Intrigue zu enden und den Kno⸗ 
ten blutig zu zerhauen, hatten fie befchloe 
ſen, aber fie kannten Bernardo, der ſo et⸗ 


was nicht zugab, und deſſen Gewiſſen, wie 


ſie jüngft erſt geſehen hatten, ſchon eins 


mal rege geworden war. In ſeinem eig⸗ 


nen Kaufe den Juͤngling abſchlachten zu 


ſollte Bernardo ihn dahin ſchaffen. 


laſſen, ſchien ihnen immer zu gewagt; 


dort konnte auch leicht der Onkel auf die 
Spur kommen, und den Handel verrathen. 
In Rom war ſo etwas leicht, und darum 

Wir haben durch ihre gedungene Ban⸗ 
diten den Marcheſe in der naͤchtlichen 
Stunde angreifen geſehen, als er auf die 
erhaltene Vorforderung in die Verſamm⸗ 


lung des angeblichen Bundes eintreten 


wollte. Die Verlegenheit der Vaͤter des 


/ 
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Ausſchuſſes war nicht gering, als des Mar⸗ 
cheſes Muth ihn von den Dolchen der 
Mörder rettete; noch größer als Bernar⸗ 
do von dem Vorgange unterrichtet, ihre 
ganze Schaͤndlichkeit ihnen vorwarf. Sie 
rechtfertigten ſich ſo gut ſie konnten und 
glaubten ſich ganz gerechtfertigt, ganz ih⸗ 
ren Verbuͤndeten beruhigt zu haben. 
Aber Bernardo ſah heller, und durch⸗ 
ſchaute die Bosheit, die auch ihm in der 
Folge ſchaͤdlich werden mußte. Er hatte 
durch die Spionen, die er unter ſeines 
Neffen Bedienten unterhielt, Nachricht von 
dem nächtlichen Mordanſchlage und von 
der weitern Vorladung erhalten, welche 
Franzesko von den liſtigen erhalten hatte, 
Da dieſe ihm ſelbſt hiervon nichts geſagt 
hatten, ſo war es ihm klar, daß das eben 
mißlungene Bubenſtuͤck nur verſhoben, 
aber teinesweges aufgegeben war. 10 
Man findet in Bernardos Karakter 


noch einzelne rechtliche Züge, welche Wol⸗ 
luſt und Selbſtſucht noch nicht ganz hat, 
ten vertilgen koͤnnen. Einen derſelben 
N entwickelte er jetzt, indem er feinen Nef⸗ 
In aus den Händen der Banditen rette⸗ 
te, denen er diesmal nicht wieder entgan⸗ 
gen ſeyn wuͤrde. um verſichert zu ſeyn, } 
daß das Schlachtopfer ihnen nicht noch 
einmal entgienge, hatten die Jeſuiten ei⸗ . 
ne ganze Legion Moͤrder beſoldet, in de⸗ 
ren Mitte ſich Franzesko bereits einge⸗ 
ſchloſſen befand, als der Onkle ſehr recht, 
zeitig mit Bewaffneten herbeyeilte, vor 
| denen die Banditen in ihre Schlupfwin⸗ 0 
kel entflohen. Noch fuͤnf Minuten ſpaͤter 
und alle Hülfe wurde zu ſpaͤt geweſen 
Wan r n eee 9 
Ä Bernardo warnte den Neffen ſehr vor⸗ 
| fi, ſich auf weiter nichts mehr ohne 
ihn einzulaſſen, denn ſchon am zweyten 
Tage ſetzten die Jeſulten ihre Bemühun⸗ 
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gen fort, mit denen ſie nun keüftiger z zu 
ellen Urſache hatten, weil ſie befürchten 
mußten von Bernardo verrathen Me wer⸗ 
den, der durch ein herbes Billet mit ih⸗ 
nen gebrochen und zu ſchnell Rom verlas- 
ſen hatte, um wieder mit ihm ſich einlaf 
ſen zu koͤnnen. Auch Franzesko war be⸗ 
reits abgereiſt, ehe die Bosheit Ic wies 
der ER konnte. A 


Um MARKEN für feine Unbeſonnen⸗ 
heit — wie ſie es nannten — zu ſtrafen, 
um ihm das Gewicht des Ordens und ſei⸗ 
ne Abhängigkeit von demſelben fuͤhlen zu 
taffen, hezten die Jeſuiten ſeinen Glaubt. 


ger auf, ihn in Venedig verhaften zu laſ 


ſen. Sie ſelbſt kauften eine Menge von 
deſſen Schuldverſchreibungen auf, die alle 
der Kaufmann von ihnen geleitet, geltend 
machte. So ſollte Bernardo die ungeheu⸗ 
re Summe von öo, dos Dukaten bezahlen, 


l 
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und da er dies nicht konnte, ohne fremde 
Huͤlfe im Arreſte verſchmachten. ! | 

Jeſuitiſche Emiſſaire folgten demſelben 
in feinen Arreſt, nicht um mit ihm über 
ſein kuͤnftiges Benehmen zu unterhandeln, 
ſondern um ihm Geſetze vorzuſchreiben. 
Man foderte ſeine Zuſtimmung zu Fran⸗ 
f zeskos Tode ohne Vorbehalt, und als er 
hartnaͤckig dieſe verweigerte, ewiges und 
unverbrüchliches Stillſchweigen uͤber den 
Mord, welchen vollfuͤhren zu wollen man 
nicht mehr laͤugnete. 

Auch hier zeigte Bernardo ſich von ei⸗ 
ner ſchoͤnen Seite. Niemand. fühlte je. 
gi ſchwerer und ſchmerzlicher den entrückten 


| Genuß gewohnter Freuden als dieſer 


Schwaͤchling und gleichwohl verſagte er 
mit Feſtigkeit, die Foderung zu bewilligen. 
Man entzog ihm nach und nach ſelbſt die 
wenige Gemaͤchlichkeit, die man bisher 
noch in feinem Arreſte ihm gelaſſen hatte, 
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und machte Anſtalten ihn auf den Fuß eis 
nes gemeinen Falliten zu behandeln, und 
doch blieb er lange andhaft, und nur wi⸗ 
derſtrebend und in einer Art von Verzweif— 
lung gab er nach, als die Jeſuiten jetzt 


wieder den harken Ton des Zwangs in 


Ueberredung und Gründe umſtimmten. 
Dieſe Aenderung hatte Franzesko er: N 
wirkt. Die Jeſuiten erfuhren gleich, daß 
der Juͤngling zur Rettung des Oheims 
herbeygeeilt ſey, und obgleich ſie ohne 
Bernardos Wiſſen demſelben alle Zugaͤn⸗ 
ge zu dieſem verſperrten, ſo konnte es doch 
leicht dieſer moͤglich machen, zu Bernardo 
vorzudringen. har 
Darauf durften es diefen nicht an⸗ 
a laſſen. Bernardo hatte bereits um 
Hülfe fih an feinen Neffen gewendet, und 
die Jeſulten- hatten die Briefe deſſelben 
unterſchlagen, waͤhrend ſie den eingekerker⸗ 
ten glauben machten, der Neffe verſage 


"AB 
hartnaͤckig alle Hülfe, und wolle von ihm 
nichts wiſſen. Auch den Neffen hatten 
\ fie durch ihre: Kreaturen gegen den Oheim 
aufzubringen verſucht, um beide von ein⸗ 
ander zu entfernen, und ſo die einzige, | 
HBulfe zu vereiteln, welche Bernardo noch 
erhalten konnte. Aber diesmal war Fran 
zestko gegen feine Gewohnheit ſtand haft 
geblieben Er liebte feinen Oheim zu red⸗ 
lich und feſt, als daß oberflaͤchliche Arn; 
ferungen ohne Beweiſe ihn an denſelben 
haͤtten irre machen können. Während 
Bernardo der Ankunft feines Neffens mit 
Ungeduld entgegen fa,‘ mißbrauchten die 
Jeſuiten den Namen Vernardos um den 
Neffen obzuweiſen, der mit Gewalt zu 
ihm ſich eindraͤngen wollte. Dieſer war 8 
edel genug, demohngeachtet ſeinem Oheim 
mit ſo großen Aufopferungen zu befreyen. 
Bernardo erfuhr alles dies gleich nach 
feinen Befreyung durch die Spionen, die 
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er um Franzesko befoldete. So viel Edel⸗ 
muth von einem Manne, den er zernich⸗ 
ten wollen, ſo viel Betruͤgerey von denen, 


mit denen er ſich redlich verbunden hatte, 


zerknirſchte ihn. Der groͤßte Theil ſeiner 
dringenden Schulden war durch ſeinen Nef 
fen jetzt bezahlt worden, und mit einiger 
Beſchraͤnkung konnte er ſich vollends nach 
und nach aus der Verlegenheit retten. Er 
brach mit den Jeſuiten, und foderte die 
voͤllige Aufloͤßung des mit ihnen eingegan⸗ 
genen Kontrakts. Er drohte mit Entdek⸗ 
kung der ganzen Büberey. Aber dieſe 
hielten ihn in ſeiner eignen Schlinge ge⸗ 
fangen, und verſicherten ihn, daß er weit 


mehr als fie für dieſer Entdeckung zu zit⸗ 


tern Urſache hätten. Leicht 2 


_ 


Orden werden, ſich von dieſer Anſchuldi⸗ 


gung zu reinigen, und die ganze Laſt des 
Verbrechens auf ihn zu waͤlzen. Niemand 
als er würde dann Urſache haben, die 
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“Folgen einer Verrätherey zu betrauern, für 
die auch in jener Welt ſeine Beſtrafung 
noch fortdauern werde, weil er das mit * 
den heiligſten Schwüken verſprochene Stille 
ſchweigen gebrochen hatte 10 m en Gin 
. Ber fühlte das druckende „Ge; 
wicht dieſer Gründe. Er verwünſchte den 
Kontrakt, den Orden und ſich ſelbſt. In 
der ungläcklichen bertheſchten Lage, in der 
er ſich befand, erwachte ſein Gewiſſen, 
und ſein Herz blutete unter den Vorwuͤr⸗ 
ſen, welche die Religion ihm machte. In 
dieſer Lage akkordirte er ſo gut er konnte. 
Der von ihm mit den Jeſuiten eingegan⸗ 
gene Erbvertrag, blieb in ſeiner Wirkung, 
und Bernardo gelobte ſich allem umgange 
mit ſeinem Neffen zu entziehen. Die Je⸗ 
ſuiten des Ausſchuſſes verſprachen dagegen 
| von ihrer Seite, den Marcheſe Lovelloni 
nicht zu morden. Auch hier ward Ber⸗ 
nardo von Kara wieder * eine der 
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gewohnlichen Jeſuitiſchen Schelmerehen 
durch einen ſogenannten geistigen Vorbe⸗ 
halt betrogen. Sie unterſchieden nämlich 
unter Morden, ſelbſt morden, und 
durch andre morden laſſen. Erſteres 
hatten ſie verſprochen, zu letzterem aber 5 
ſich nicht verbindlich gemacht. er Mit ge⸗ 
preßter, ahnender Seele nahm Bernardo 
von dem edlen Neffen, Wer en 
ſchen Abſchied. 11338 
In Piſa kam Franzesko in die Haͤnde 
a eines Betruͤgers, der ihn auf eigne Rech⸗ 
nung betrog, ohne mit den Jeſuiten und 
Bernardo in einiger Verbindung zu ſehn. 
Unſere Leſer haben die Entwicklung dieſes $ 
Betrugs oben ſchon geſehen, aber die Ent⸗ 
deckung deſſelben ſind wir denſelben noch 
zu erzählen ſchuldig. 5 55 ) 
Der Kammerdiener des Marchefe { 
von den Jeſuiten in deſſen Dienſte ei „ 
ſchoben worden, und er war der einzige u 
N 2 
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von Franzeskos Leuten, der mit £ bieſem in 
unmittelbaren Bezuge tand. Alle uͤbrige, 
obgleich nicht weniger Spitzbuben als die⸗ 
fer, hatten bisher blos im Solde Bernar⸗ 
dos geſtanden, und die Verbindung deſſel⸗ 
ben mit den Jeſuiten, war ihnen eben ſo 
unbekannt, als ſie überhaupt nicht einmal 
wußten, daß dieſe die Haͤnde mit im Spie⸗ 
le hatten. Bernardo hatte im Tumulte 


ſeiner Gefuͤhle es vergeſſen, ſeinen Neffen 


vor dieſen Spionen zu warnen, die er als 
le als gefaͤhrliche Menſchen kannte; und 
als er wieder zur Dapohundeh. kam, un⸗ 
terließ er ſolches, weil er die Entdeckun⸗ 
gen vermeiden wollte, welche feine War: 
nung bey denen durch ihn verrathnen ver— 
anlaſſen mußte. So blieb Franzesko im⸗ 
mer noch treuherzig und zutraulich in der 
gefahrvollſten enen 
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ſuiten in Verbindung ſtand, ſo konnten 
dieſe von ihm allein auch die Nachrichten 
erhalten, welche ſie noͤthig hatten. Dieſer 
hatte aber, — wie wir geſehen haben —. 
ſeinen eignen Plan, der jenem des Ordens 
| entgegen lief, und dachte mit Huͤlfe Rae; | 
gos denſelben allein auszuführen. Darum a 
führte er die Jeſuiten des Ausſchuſſes 
durch falſche Berichte irre, und es ward 
daher dieſen unmöglich, etwas gegen den 
Marcheſe unternehmen zu koͤnnen, der fuͤr 
jetzt unter der Egide des Betrugs gegen 
ein andres Bubenſtuͤck ſicher Marin n 0 
Aber die Vaͤter waren ſchlauer a. der 
erde der und ſein Verbündeter. Das 
neſi, ſchlecht bezahlt fuͤr den, den Verraͤ⸗ 
a thern geleiſteten Dienſt plauderte aus der 
Schule. Im Rauſche des Weins und der 
Freude hatte der Kammerdiener das 
Geheimniß vor ihm ausgeſchuͤttet, u 7 
er den groben Fehler aten der Bezah⸗ 


* 


| 339 i 
lung wegen ſich mit ihm abzuwerfen, ſo 


er. diefer was er wußte, den Jeſut ; 


Dieſe eilten zwey Schurken zu ent: 
g | larven, die f ich ihr Opfer zueignen woll⸗ 

ten. ! N 
Der Kammerdiener ward durch Liſt in 
ein zu dem Gute, auf welchem Franzesko 


ſich damals befand, gehöriges Gehoͤlze ge, 


lockt, und nachdem furchtbare Martern 
ihn gezwungen hatten zu entdecken, ob 


— 


— 


Raego von dem großen Plane der Jeſui⸗ 


ten etwas wiſſe, war er der Rache derſel⸗ 


ben geopfert worden. Sie ſtraften, wie 
fie ſagten feine Verraͤtherey, und machten 


ihn ſtumm. Raego ward arretirt, und 
da von dem Plane der Jeſuiten an ihn 
nichts verrathen war, ſo benutzte man ihn, 
ſein Verbrechen zu bekennen, um durch 

deſſen gerichtliche Geſtaͤndniſſe den Mars 


cheſe von der Gefahr zu unterrichten, in 
der er geſchwebt hatte, und ſich ſeines 
5 9 3 


\ 


| 0 | 
| Dankgefuͤhls gegen den angeblichen Bund 
zu verſichern, der ihn aus dale aan 
tnt hatte. . f di e e 
Coſaldi und Abcuyo, oder wie fie.eis 
gentlich hießen, P. Angelo und David 
uͤbernahmen es, den Juͤngling unmittelbar 
aus dem Wege zu räumen. Der einzi⸗ 
ge Punkt ihrer Inſtruktion der dies et⸗ 
was ſchwierig machte, war die Auflage, 
daß der Tod des Marcheſe ſo wenig Auf⸗ 
ſehen mache als moͤglich, und daß er na⸗ 
tuͤrlich ſcheine, weil man immer noch Ber⸗ 
nardon zu fuͤrchten Urſache hatte. Sie 
fiengen damit an, ſich der Leute deſſelben 
zu verſichern, ein Unternehmen, das ih⸗ 
nen weniger ſchwieriger geworden waͤre, 
wenn fie dabey nicht die gewöhnliche Um. 
wege ihres Ordens gegangen waͤren. Lo⸗ 
i vellos Bedienten waren ſaͤmmtlich feile ver⸗ 
dorbene Boͤſewichter, zu deren Verführung 
es keiner ſyſtematiſchen Vorbereitung, ſon⸗ 


7 


we. Br 

dern blos eines Geboths zum Kaufe bes 
durfte. Aber die Patres giengen einmal 
ihren gewohnten Gang, ſondtrten und naͤ⸗ 
herten ſich nur durch Umwege, und ſehr 
langſam ihrem Ziele. Selbſt als alle ſchon 
zu ihren Kreaturen erkauft waren, be— 
ſchaͤfftigten fie fi ch mit einer unfruchtbaren 
Organiſirung der von ihnen angezettelten 
Verſchwöͤrung. Daruͤber gieng die Zeit 


verloren, in der dieſelben ſehr leicht die 
ſchandliche That en haͤtten vollen⸗ 


den können. 


Den ehrwuͤrdigen Patern ſelbſt ag 


Eile nicht ſehr am Herzen. Fern von dem 


Kloſterzwange und frey von der ſklaviſchen 
Befolgung der Befehle ihrer eigenſinnigen ; 
% Obern, „ gefiel ihnen das Leben auf Lovel⸗ 


lonis Guter viel zu ſehr, als daß es ih⸗ 


nen darum zu thun geweſen wäre, aus 


Peg 


demſelben ſo ſchnell in die verhaßten Klo, 


Riten Wau zu eilen. Sie wollten 
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erſt ſich fättigen. Darum verſchoben ſie 
mit Abſicht die Ausführung ihres Auftrage, 
indem ſie die Obern des Ordens mit, fals 
ſchen Berichten tauſchten, und jedes Hin⸗ 
derniß ſelbſt vergroͤßerten. 

Zu dieſen Verhaͤltniſſen trat vollends 
noch eine Spaltung unter beyden, welche 
das ganze Gefchäft laͤhmte. In der Be 
haglichkeit, in welcher er ſich befand, er— 
wachte in Angelo das Gewiſſen; er ge: 
wann den Marcheſe lieb, von eh er fo 
viel Gutes empfieng ; die beſſern Gefühle 
ſeiner Seele, die der Ordensgeiſt zwar 
unterdrückt aber doch noch nicht ganz ver⸗ 
wiſcht hatten, erwachten. Er wankte in 
der Treue gegen den Orden und wollte 
aufhoͤren Jeſuit zu ſeyn, um wieder Menſch 
zu werden. — David war mit ihm erzo⸗ 
gen, beyde waren miteinander in den Or⸗ 

den getreten und ungetrennt bisher wa⸗ 
ren ſie Hand in Hand durchs Leben 


a 

gegangen. Vor dieſem Freunde glaubte 
Angelo ſeine Gefuͤhle nicht verbergen zu 
duͤrfen, wie er bisher noch nie ein Ge⸗ 
heimniß vor ihm gehabt hatte. David 
ſchien hier wie überall Empfindung und 

Willen mit ſeinem Freunde zu theilen, und 
beyde kamen überein, dem Marcheſe die 
Buͤberey in ihrem ganzen Umfange und 
ihrer ganzen Schrecklichkeit zu entdecken, 


und durch feine dankbare Unterſtuͤtzung ge⸗ 


ſichert, den Orden und Italien zu vers 
laſſen, und in einem fremden Lande ru 
hig an Ai: Dies le ch ſo⸗ 


kehrt ER würde, webu er at zum 
erſtenmale gereiſt war. 

David liebte ſeinen alten Freund ſchon 
laͤngſt nicht mehr. Liebenswuͤrdiger als 
er, ward diefer mehr geachtet und geliebt, 
f und in zu vielen Fallen ſchon war derſelbe 
ihm im Wege geſtanden.“ Davids Ehr⸗ 
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geiz wollte nur wenige neben ſich, nie⸗ 
mand über ſich dulden.  Längft hatte er 
a gewünſcht denſelben ſtuͤrzen zu koͤnnen, und 
nur zu dieſem Zwecke anhaltend Freund- 
ſchaft ihm geheuchelt. Jetzt war die Ge⸗ 
legenheit dazu erwuͤnſcht, und jetzt erſt 5 
hatte ſein Haß wieder neue Nahrung er? | 
Halten, da Lovelloni und mit ihm alle { 
Bewohner feines Pallaſts Angelo ſichtbar⸗ 
lich mehr ehrten und liebten als ihn. Er 
berichtete daher treulich und ſchadenfroh 
die Aenderung der Geſinnung ‚feines Col 
legen an den Orden, waͤhrend er gegen 
| dieſen Einſtimmung und Antheil heuchelte. 
Die Untreue eines ſo geachteten Glieds 
als Angelo war, der ſich im Beſitze faſt 
aller Ordensgeheimniſſe befand, war etwas 
unerhöͤrtes in den Annalen des Ordens, 
und ein ſo ungeheures Verbrechen, daß 
die Obern deſſelben die Anzeige unglaub⸗ 
lich fanden, und an David zurückſchrie⸗ 


ER. 
ben, daß er ſich irren muͤſſe, und daher 
ſich und ſie beſſer zu überzeugen ſuchen 
ſolle. Dies zu bewirken, ward dem Li⸗ 
ſtigen nicht ſchwer. Er uͤberredete feinen 


Collegen, den Marcheſe die mit ihm ges 


ſpielte Betruͤgerey ſchriftlich zu entdecken, 


um ihnen beyden die Verlegenheit einern 


muͤndlichen Entdeckung ihrer Schande zu 
ft a N 1 
erſparen. Der Unvorſichtige gieng zutrau⸗ 


lich in die Falle, die fein untreuer Bu⸗ 


ſenfreund ihm ſtellte. In einem weitlaͤu⸗ 
figen Memoire, legte er den ganzen Um⸗ 
fang der Betruͤgerey ausgebreitet vor. 
Dieſer Auffag ſollte an Lovellont nach Ge 


nua geſchickt werden; ſtatt deſſen übers 


| ſchickte ihn Patt David dem Ordensge⸗ 
era: e n e . 


Durch dieſe Urkunde uͤberzeugt, glaub⸗ 


te der Ordensſenat das ungeheure Verbre⸗ 
chen eremplatiſch zuüchttgen zu muͤſſen. Un⸗ 


ter dem Vorwande Wee weitern a | 


< 


NE 3 
geln mit den beyden Abgeſandten verabre⸗ 9 9 
den zu muͤſſen, erhielten dieſe die Wei⸗ 8 
b fung, des Nachts in dem zunaͤchſt an 
Franzeskos Villa anſtoßenden Waͤldchen 
zu erſcheinen. Dort wurden ſie zuerſt N 
5 über ihre Nachläſtgkeit und Langsamkeit 
in Vollſtreckung der Befehle des Ordens, 
und dann Angelo uͤber ſeine Verraͤtherey x 
zur Rede geſetzt. Er laͤugnete, und Das 
vid war niederträchtig genug * laut gegen 
ihn zu zeugen. Angelo ward gefeſſelt abs 
geführt, und David kannte nur zu gut 
den Ort, wohin er gebracht. Er ſelbſt 
erhielt den beſtimmten Befehl „ bie. Aus: 
führung feiner Aufträge zu beſchleunigen, 
es moͤge auch koſten, was es wolle. 

Mit dem Gefuͤhle des erſten Moͤrders 

im Buſen, irrte jetzt David auf Lovello⸗ 
nis Villa umher. So ganz verhaͤrten | 
kann der Menſch wohl ſchwerlich, um nie 
Gaewiſſensbiſſe zu fuͤhlen, wenn er einer 


— 
+ 
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Buͤberey ſich ſchuldig weiß. Er kannte 
die Beſtimmung nur zu gut, der ſein un⸗ 
glücklicher, von ihm verrathner Freund 

| entgegengieng, und war zu ſehr gewohnt, 
ihn an ſeiner Seite zu ſehen, um es nicht 
ſchmerzlich zu bereuen, daß er durch Ehr⸗ 
geiz und Rachſucht ſich zum Brudermorde 
verleiten laſſen. Dieſe Stimmung machte 
ihn unfähig zu allem, und ihr verdankte 
Lovellont ſein Leben, welches bis dahin, 
da er zum zweytenmale nach Genua reiſte, ’ 
unzaͤhligemal ‚Mari ihm e rauben 
a koͤnnen. N f m 
Ein drohender Befehl des Ordens er⸗ 
weckte ihn aus feiner. Betäubung. Fran⸗ 
zesko war gerade zum zweytenmale in Ge⸗ 
nua, als er denſelben erhielt. Sein Ent⸗ 
ſchluß war ſo ſchnell gefaßt, als er 10 
ermannt hatte. 
ANETTE: Lovellonis jetziger Kammerdiener, war 
von den beyden Ordensemiſſairen ihm un- 


W g 


re 
terſchoben worden, und ganz ihre Kreatur. 
Mit dieſem ward der Plan verabredet, 
den wir blos durch Freſes Vorſicht ſchei⸗ 
tern geſehen haben. David reiſte ſelbſt 
in das Dorf, in welchem der Marcheſe 
ſein letztes Nachtquartier halten ſollte. 
Eine bedeutende Geldſumme beſtach den 
Wirth, einen alten Banditen, der ſich 
hier niedergelaſſen hatte, und den David 
von vorigen Zeiten her recht gut kannte. 
Den Mechanismus des verſinkenden Bet⸗ 
hatte David ſelbſt angeordnet, der 
Wirth und ſein Sohn uͤbernahmen den 
Mord, der Kammerdiener aber die Ueber⸗ 
8 e des Schlachtopfers. | N 
Als die Abſi cht ſcheiterte, entfloh der 
Wirth und einer von Franzeskos eignen 
Bedienten, den David hierher poſtirt hatte, 
um ihn ſchnelle Nachricht von dem Er⸗ 
folge zu bringen, ſprengte nach der Villa 
zurück mit der Nachricht, daß die Sache 


— 


mißtungen ſey. Der Jeſuit wollte rasend 


werden. Er ſelbſt entſchloß fi ſich etzt zum 
Morde auszuziehen, um deſto fi icherer ihn 


zu vollfuͤhren. Er nahm daher unter Lo— 
vellonis mit ihm einverſtandnen Bedien⸗ 
ten jene vier zu ſich, welche ihm die ent 
ſchloſſ. enſten ſchienen, und unter denen je— 
ner war, der eben erſt zur Beſorgung des 
Mordanſchlags in dem Wirthshauſe von 


ihm gebraucht worden, und daher ſchon 


einige Tage abweſend war. Als auch die⸗ 
ſer Anſchlag mißlang, entfloh David, der 
ſich entdeckt glaubte, und eilte in fein Klo⸗ 


ſter zurück, wo er eben nicht mit Beyfall 


und Gunſt aufgenommen ward. 
Es war die hoͤchſte Zeit, daß u 
ni ſich mit ſeinem Freunde aus Italien 


entfernte und ſeine Verfolger irre fuͤhrte, 


denn dieſe glaubten jetzt das aͤußerſte an— 


wenden zu muͤſſen, und wuͤrden ein gan⸗ 


zes Heer von Banditen beſoldet haben, | 


1 
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um ihres Erfolgs gewiß zu ſeyn wenn 
Freſes kluger Rath, genau und mit Vor⸗ 
ſicht befolgt, nicht beyde Freunde ihren 
Nachſtellungen entzogen haͤtte. 

Ein Donnerſchlag war es daher für 
alle, welche an dem Mordanſchlage und 
der Intrique Theil genommen hatten, als 
das Opfer ihnen entgangen war. Sie 
geriethen jetzt ſelbſt unter ſich in Kampf, 
und Franzeskos Bedienten, die ſich ent⸗ 
N deckt glaubten, eilten daher fo ſehr, ſich 
aus deſſen Dienſten zu entfernen. Sie 
warfen den Jeſuiten vor, daß dieſe ſie 
zum Verbrechen verfuͤhrt und daher die 
Schuld haͤtten, daß fü e jetzt ohnbelohnt 
ihre gutbezahlten und gemächlichen Dienfte 
verlaſſen muͤßten, und die Jeſuiten ihrer 
Seits machten es ihnen zum Vorwürfe, 
daß ſie aus Feigheit es verſaͤumt hätten, 
ihren Herrn auf die Seite zu ſchaffen, als 
Davids Mordanſchlag mißlungen war und 
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fie. den Befehl erhalten, zu vollenden was 
jenem mißlungen war. Die Böſewichter 
zankten ſich über die Beute, die ihnen ent 
gangen war, uͤber die Belohnung des 


Verbrechens, welches zu begehen einzig 


der Zufall und Franzeskos wachender Schutz⸗ 


geiſt fie verhindert hatte. Wechſelſeitige 


Furcht und gegenſeitiges Mißtrauen verei⸗ 
nigte ſie endlich, und die Jeſuiten mußten 
ſich entſchließen, mit betraͤchtlichen Sum⸗ 


f . 


men ihren Theilnehmern den böfen Willen 


zu bezahlen, den ſie nicht Hatten koͤnnen 
zur That werden laſſen. „ ed 


Waͤhrend die beyden Freunde im Aus⸗ 


8 ruhig und ſicher aw entwickelte 


ſich das Geheimniß auf die Weife, welche | 


wir nachſtehend unſern Leſern mittheilen. 
5 Wir haben gefehen, wie Franzesko in 


Piſa mit der größten Gefahr edelmuͤthig 


fein Leben wagte, um den Säugling eines 
ihm unbekannten Weibes zu retten. — 


* 
— 


. 


* Wide 
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Keine edle That laͤßt die Gottheit unbe⸗ 


lohnt. Das Weib, für deſſen Liebling 


der Juͤngling fein Leben gewagt hatte, ent⸗ 


deckte das Gewebe der Intrigue, und MR 
bar zeigte fie daſſelbe der Gerechtigkeit an. N 
Sie kannte genau die Gefahr, welche die⸗ 
ſe Entdeckung fuͤr ſie hatte, aber die edle 
fand es groß und ſchoͤn, idem Retter durch 
das Opfer ihrer Selbſt zu vergelten. Ihr 


dankte der Marcheſe ſein Leben, denn ein 


Moͤnchsorden wechſelt nie Grundfäge und 
Plane, und in dieſe nie ſterbenden Koͤr— 


u perſchaften vollführen die Nachfolger ge: 
f treulich jederzeit die unvollendeten Plane 
ihrer Vorfahren. Franzesko waͤre daher 


| ohne die Entdeckung der Kabale und ohne 


deren Zernichtung durch W Kraft nie 
ſicher geweſen. ö 

Sie war die Tochter eines altadlichen 
Hauſes durch Natur und Erziehung zu 
einem der vollkommensten Frauenzimmer 


2 
g vollendet. 6 In ihrem funfzehnten Jahre a 
follte fie einen Greis von fiebenztg; den 
alten Graf Albertini heirathen. Joſephe 
haßte den eklen, und widerſtand ſtandhaft 
dem Andringen ihres Vaters, der auf ei⸗ 


ner Verbindung beſtand, die er ſelbſt muͤh⸗ 


| ſam eingeleitet hatte. Der Bräutigam 
ſelbſt zog ſich zuruck, als er Joſephens 
Abneigung entdeckte. Joſephe ward zum 
| Kloſter beſtimmt. Jung, feurig, unbeſon⸗ 
nen zog ſie dem ewigen Tode in den Klo⸗ | 
ſtermauern die Flucht aus dem vaͤterlichen fa 
Haufe: vor Paneſi, ihres Vaters Sekre⸗ 
taͤr benutzte die Stimmung und entfloh 
mit einem Maͤdchen, das er anbetete. Der 
Vater fluchte der fliehenden und verzieh 8 
der reuigen nicht. Sie liebte Paneſi 
nicht, aber ſie zog doch den Kloſter ihn 
vor, und ward fein) Weib. 


Bü 


x 
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Paneſi war brav und gut aber arm? $ 
Er liebte fein Weib mit Schwärmerenß 


a 


und es kraͤnkte ihn tief, demſelben die Ger 
maͤchlichkeit und den Luxus nicht verſchaf⸗ 


ſen zu koͤnnen, welchen ſie in den Palla⸗ 


ſte ihres Vaters gewohnt war. Joſephe 
war edel genug, dies nicht zu vermiſſen, 


aber ihres Gatten Aufmerkſamkeit ſah tie⸗ 
fer, und die küͤmmerliche Lage, in der fie 
ſich befanden, ward ihm erdrückend, Er 
arbeitete Tag und Nacht mit aller Anſtren⸗ 


gung ſeiner Kraͤfte und doch konnte er kaum | 
das noͤthigſte herbeyſchaffen. Da gerieth | 
in der Verzweiflung der arme Jüngling 
auf Nebenwege und ſpielte den Gluͤcksrit⸗ 


ter. Talente und Figur halfen ihm in 


dieſem Nahrungszweige und er ward in 


eine Menge Intriguen verwickelt, die be⸗ 
deutende Summen eintrugen. Joſephe 
weinte im Stillen uͤber die Verirrung 


* 


ae 7 
hes Gatten, den ihre Bitten, Vorſtellun⸗ 
gen und Thraͤnen von der Bahn nicht zu⸗ 
rüͤckzubringen Atsechtan, an der er letzt 
ſogar ane fand. n N e ee 
Raego kannte vorlaͤngſt Paneſt, der 
ihm als Polizeyſpion und der Polizey 
ſelbſt manche wichtige Dienſte gel iſtet 
hatte. Er hob ihn daher zu der Rolle 5 
aus, welche wir ihn in Piſa ſpielen gefer 
hen haben und beſtimmte ihn überhaupt 
zur Maſchiene in dem Plane gegen den 
ö Marcheſe. Paneſi zog nach Piſa mit ſei⸗ 
nem Weibe, von der er ſich nicht trennen 
konnte, und ward bey Franzesko als Edel⸗ 
mann aufgeführt. Der Kammerdiener des 
Marcheſe verliebte ſich in Joſephen; er; 
kannte ihren Gatten als Avanturier, und 
konnte deſſen Gattin daher auch nicht fuͤr 
beſſer halten. Paneſi bat Joſephen, ei⸗ 
nen Menſchen nicht geradezu zurdckzuſto⸗ 
32 


— 


. 


1 
\ ; 


ben, deſſen er jetzt ſo ſehr bedurfte Ber h 


kauſcht von Liebe und Wein plauderte der 


Verliebte, um wichtiger ſich zu machen, 


einſt in Gegenwart Paneſis und ſeiner 
Gattin die Intriguen aus, in welchen er 
und Raego ſich mit den Jeſuiten durch⸗ 
kreuzten. Dem ſchlauen Panefi war dies 
Geheimniß willkommen, Joſephe weinte 
des Betrogenen, obgleich ſie ihn nicht 
kannte. Ein junger edler Mann rettete 
ihren Saͤugling, den einzigen Gegenſtand, 
der ihren Leben noch Werth gab, ihr Ge⸗ 
| fuͤhl ward Schwaͤrmerey des Dankes. Sie 
kannte den Edlen nicht und Paneſi fein 

f Weib kennend, verhuͤtete ſorgfaͤltig, daß fie‘ 
N ſeinen Namen nicht erfahre. 


— RE 


Mit ihm uͤberwarfen ſich indeſſen Rae⸗ | 


go und der Kammerdiener über die gefo⸗ 


derte Zahlung. Man verglich ſich, aber 
Raego ſchloß ihn von allem Antheil an 


* 


sr ' 


\ der Kabale und der Beute aus, welche 


dieſelbe abwerfen ſollte. Paneſi war ſchlau 
genug, ſich den Beſitz des wichtigen Ge⸗ 
heimniſſes, das der Kammerdiener aus⸗ 
geplaudert hatte, zu einer ergiebtgen Rente 
machen zu wollen. Er eilte zuerſt zu 
Bernardo, von dem er eine beträchtliche 


Summe unter der Drohung foderte, daß 


er ſonſt das ganze Verbrechen der Ge⸗ 
rechtigkeit anzeigen wuͤrde. Bernardd 
wuͤnſchte jetzt, daß dies geſchehe; er 


ſelbſt würde, von feinem Gewiſſen ge⸗ 


drungen, dies gethan haben, hätte nicht 
ſein Eyd ihn zur Verſchwiegenheit vers 
pflichtet. Er ließ den Abentheurer vor 
die Thuͤre werfen, nachdem er ihn ſeloſt 


aufgefodert hatte, die Sache zu entdecken. f 

Hierdurch noch um ein Geheimniß 
reeicher, eilte Paneſi zu den Jeſutten, die 
Summe herauszuſchrecken, auf welche er 
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gerechnet hatte. Sie gaben ihm das ges 
foderte Geld, und — den Tod. Da ſie 
leicht vermuthen konnten, daß Paneſi auf 
irgend eine Art noch einen Kauf mit 
Franzesko ſelbſt abſchließen werde, und 

es ihnen jeden Falls hoͤchſt ungelegen war, 
einen allerdings uͤberfluͤſſigen Theilnehmer 
mehr an ihm zu haben, ſo erhielt Pa⸗ 
neſi bey dem Freudenmale, das er bey 
ihnen anzunehmen die Unbeſonnenheit * 
te, Gift. 8910 100 
Ven ihm erfuhr nun ci feine Sat: 
tin den Retter ihres Kindes und nach feis 
nem Tode ward Joſephe durch nichts mehr 
zurückgehalten „das Verbrechen der Ges 
rechtigkeit anzuzeigen. Sie warf ſich zu 
den Füßen des Pabſts, und endete 
was ſie JADE nt Wen n 
Gleiche Entdeckung hatte ſie zuvor 
ſchon dem — ſchen Geſandten gemacht, 


| Bw... 

den fie aus ihres Vaters Haufe kannte, 
und von dem ihr bekannt war, daß er 
an der Aufhebung des Ordens der Jeſui⸗ 


ten arbeite. Dieſe Vorſicht der Schaf, 


finnigen war nicht überfläflig. Ein ſchwa⸗ 


ches Weib war eine nur ſehr unbedeuten⸗ 


1 Geguerin des maͤchtigen Ordens, aber der 
— ſche Hof erhielt hierdurch neue. Waffen, 


einen Beweis mehr von der Schaͤndlich⸗ 


keit dieſer Mönche. Der Geſandte nahm 


daher freudig dieſe Anzeige auf, und ſi⸗ 
cherte der Anzeigerin den Schutz und die 


Unterſtüͤtzung feines Hofes zu. Der Pabſt 


verſprach vollſcäudige Gerechtigkeit. Jo-, 
ſephe ward bis zur nähern Herſtellung des 
Beweiſes verhaftet. Eine zur Unterſu⸗ 


chung niedergeſetzte Kommiſſion ſchritt gleich 
falls zur Verhaftung der vorzüglichften 
Verbrecher, die nachher mit den Akten 
der Inquiſition übergeben wurden. Fran⸗ 


| 


we 
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bestes Bedienten wurden in ganz Italien 
5 aufgeſucht um durch ſie den Pater David | 
zum Geſtaͤndniſſe zu bringen, der Hart 
nackig lagnete. Bernardo war nicht zu 
finden. | 0 bit N PEN 
Diefer hatte bisher auf ſeinen Guͤtern 
eingezogen gelebt, und ſeine ganze Lebens⸗ 
weiſe geändert. Er war auf das. gegen: 
ſeitige Extrem uͤbergeſprungen und ſo wie 
er zuvor Wolluͤſtling bis zum Exzeß gewe⸗ 
ſen war, ſo war er jetzt ganz Einſiedler 
geworden. Die ſtrengſten Einſchränkur⸗ 
gen bis zu den erſten Beduͤrfniſſen ſollten 
ihn in den Stand ſetzen; ſeine Schulden 
vollſtaͤndig zu bezahlen, und dies konnte 
bei ſeiner Einſchraͤnkung in wenigen Jah⸗ 
ren geſchehen. Dann wollte er Schaͤtze 
häufen, um dadurch feinem Neffen eini⸗ 
gen Erſatz für die mannichfaltige und große 
Leiden zu erſtatten, die er ihm verurſacht 


1 


hatte. Sollte der teufiiſche Plan gelin⸗ 
gen, ſollte der arme Jüngling fallen, 
dann war er Sinnes, die geſammleten 


Schäge zu einer milden Stiftung im Aus; 


lande zu verwenden, um den Jeſuiten 
ein ſo geringes Erbe zu hinterlaſſen, als 


möglich. Zu der Zeit, als die Entdek⸗ 


kung geſchah, war er nach Spanien ge⸗ | 


reiſt, um mit dem dortigen Hoſe ſich 


wegen der ‚Güter, feines. Oheims Kosroes 
ſo gut zu vergleichen, als thunlich ſeyn 


wuͤrde. 


. nei und Pater Angelo nt | 


Wr und die uͤbrigen Verhafteten zwar 
eine Menge einzler Zuͤge des großen Bu⸗ 
benfüicts — een p viel einzle Verbrechen 


als Zuͤge — angaben, aber nicht im 


Stande waren uͤber das Ganze die erfo— 


derliche Auskunft zu geben, ſo konnte die 
Unterſuchung nur ſehr langſam vorſchrei⸗ 


* 
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ten. Indeſſen erſchien Bernardo, und 
ſtellte ſich freywillig zur Verhaftung, als | 
N er die Entdeckung des Verbrechens erfuhr. 
Losgeſprochen von dem geleiſteten Eyde der 
Verſchwiegenheit, verbreitete er helles Licht. 
David wankte gegen fo viele Beweiſe. 
Nur Angelo fehlte noch zur vollſtaͤndigen 
gerichtlichen Entlarvung des Bubenſtuͤcks, 
und auch dieſer ward, wie durch einen 
Zauber der raͤchenden Gottheit, herbey⸗ 
geſcaft. f | 
Die Art, wie Angelo herbeykam, 
die unmittelbare Folge einer eignen Ge⸗ 
ſchichte, die wir, da ſie mit in die gegen⸗ 
waͤrtige einigermaßen verflochten iſt, gleich⸗ 
falls hier erzählen wollen. Das Intreſſe, 
welches ſie individuell für ſich gewaͤhrt, 
laͤßt uns hoffen, daß unſre Leſer es uns 
verzeihen werden, wenn wir abermal den 


N 
. Gang: ber Gefchichie mit einem Inzident⸗ 
punkte unterbrechen. N 

Ein junger Jeſuit 1 dem Collegium 
einer großen deutſchen Hauptſtadt, berech 
tigte den Orden zu großen Hoffnungen, 


der beſſer als jemand es verſtand, Ta, 
lente und Anlagen zu unterſcheiden und 


zu benutzen. In ſeinem ſechzehnten Jah⸗ 
re war er in den Orden getreten, in ſei⸗ 
nem ſiebzehnten der Liebling ſeiner Obern, 
im ſechs und zwanzigsten der Abgott des 
Publikums und des Hofes. Dem viel⸗ 


verſprechenden Iſidor ward ſein Oheim 


P. Ignaz beygeordnet, um dies wichtige 


Subjekt ganz zu ſeiner Beſtimmung zu 


‚reifen, und ihn zu der großen Rolle voll 
ſtaͤndig auszubilden, die ihm im Orden 
beſtimmt war. 8 
P. Ignaz war in ſeiner Jugend ganz 
das geweſen, was jetzt fein hoffnungsvol⸗ 
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ler Vetter war, und jetzt im reiferen Al; 


ter das, was jener werden ſollte. Von 
den ſechs ſogenannten großen Confidentias 


len, die einzig im Beſitze der ſaͤmmtli⸗ 


chen Geheimniſſe des Ordens waren, die 
allein den Orden und durch ihn oft Koͤ⸗ 
nigreiche beherrſchten, war er der wich⸗ 


tigſte. Ganz Jeſuit und Enthufiaft für 


die Maximen des Ordens, hatte er vor⸗ 


längſt aufgehört Menſch zu ſeyn. Mit 
anmaßendem Sie fuͤrchtete er den Tod 


nicht, Ri, er feine Exiſtenz endete, ſon⸗ 


0 4 


dern weil er den Orden mit ſich ſterben 


zu ſehen glaubte, und weil er ſeinen Ver⸗ 


luſt fuͤr unerſetzlich dieſem hielt. Mit 


Herzensangſt fuͤhlte daher der Greis die 


herannahende Aufloͤſung ſeiner Maſchine 
in dem Schwinden feiner Kräfte, und er, 


glaubte dem Orden keinen groͤßern und 
wichtigern Dienſt mehr erzeigen zu koͤn⸗ 


* 
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nen, als wenn er verſuchte, ſich ihm zu 

ersetzen. Er liebte ſeinen Vetter, in fü 

weit ein Jeſult ohne Eingeweide einen 

Menſchen lieben konnte. Veelleicht liebte 

er ihn blos darum, weil er in ihm einen 

würdigen Nachfolger dem Orden geben zu 

konnen glaubte, und er verſaumte nichts, 

dieſen Herzenswunſch zu erfüllen, der, wie 
er fagte, feinen Verdienſten um den Or⸗ 
den die Krone aufſetzen ſollte. We 

Iſidor erhielt durch feine Lehren ein 

furchtbares Licht. Mit achter, wahrer 

Frömmigkeit, hatte er bisher an ſeinem 
Orden gehangen „und es that feinem rei⸗ 

nen Sinne ſchmerzlich wehe, als er jetzt 
die Abſcheulichkeit deſſelben kennen lernte, 

und als jeder Blick, den er in deſſen 
N Innres that, ihn tiefer uͤberzeugte, daß 
er betrogen war. Unter den teufliſchen g 
Grundſaͤtzen, mit welchen fein Lehrer ihn 


— 


vertraut machte, unter den ſchaͤndlichen 


| Lehren, die er ihm gab, erhielt er un⸗ 


— 


verdorben die Reinheit ſeines Herzens; 


er ſtarrte vor den Abſcheulichkeiten zuruck, 


in denen er Unterricht erhielt, und ſchwur | 
fih und der Tugend, nie dieſe Pfade Lab 


Laſters zu betreten.. f e 


Unter den Warnungen, die Ignaz Ah 
gab, unter den Geheimniſſen, die er ihm 
entdeckte, war auch folgendes. Es ſey 


der Orden, ſagte dieſer Lehrer des La⸗ 


ſters, groß und unerſchuͤtterlich, wie über) 
all, auch in den Strafem Schwer falle 
die Rache des Ordens, wie die Rache 
der Gottheit, auf ſeine Verbrecher, auf 
die abtruͤnnigen Verraͤther aus ſeiner Mit⸗ 
te, welche ihn und in ihm Gott felbſt 
beleidigten. Keine Reue koͤnne das Ver⸗ 
brechen fühnen, keine menſchliche Kraft 
die Strafe enden, welche ewig ſey und 


ee Ns 
marternd wie die Strafen der Hölle. — 
Im Collegium der Jeſuiten zu Rom, ſey 
der Ort der Bewahrung und Strafe die⸗ 


ſer Verbrecher, deſſen Eingang das Vor⸗ 


* 


derblatt des hohen Altars decke. Grauſig 
ſey dieſes Gefaͤngniß, von verzweifelnden 


| Verbrechern angefüllt. Nie dringe der 


Strahl der Sonne und des Lichts z dies 
ſem tief unterirdiſchen Behaͤlter, nur ein⸗ 


zelne Blitze eines kuͤnſtlichen Lichts erhell⸗ 
ten bisweilen das ewige Dunkel, den . 


i Augen der Strafbaren zum Schmerze. 
Die Erde ſey ihr Lager, Brod und Bafı 
ſer ihre Nahrung. Am erſten Sonntage 


jeden Monats nur ſehen ſie Menſchen; 


dann wuͤrde der Kerker erhellt, um mit 


blutigen Geiſeln den Verbrechern ihre 


Sünde fuͤhlbarer zu machen. Wenn an 
Feſttagen die Brüder des Wohlſtandes des 
5 Ordens beym froͤlichen Gelage ſich freu⸗ 
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ten, werde mit Recht den Strafbaren der 
Verluſt der Freude doppelt fuͤhlbar ge 
macht, und der Kerker durch heiße Plat⸗ 
ten bis zum Unertraͤglichen geheitzt. Kei⸗ 
ne Plage, kein phyſiſcher Schmerz, kein 
Entbehrniß ſey denkbar, welches nicht 
ſinnreich ſchoͤpferiſch zur wohlverdienten 
Strafe die gerechte Rache des Ordens . 
anwende. 

Das vierte Gelübde des Ordens, fuhr 
graz fort, dem jeder Ordensbruder auſ⸗ 
ſer den gewoͤhnlichen Monchsgelübden, Ar⸗ 
muth, Keuſchheit und Gehorſam, ſich 
verpflichtet, das Geluͤbde der Miſſion, 
durch welches jeder Jeſuit ſich verpflichtet / 
zur Ausbreitung des Glaubes Jeſu ö in 
entfernte Laͤnder willig zu ziehen, werde 
benutzt, das Geheimniß der Strafe zu 
decken. Ein Befehl der Obern des Or⸗ 
dens, rufe den Verbrecher zur Miſſion 
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in einen fremden Welttheil ab, wozu er 
in Rom Beſtimmung und Inſtruktion ab⸗ 
holen ſolle; dort wandere er an den Ort 
ſeiner Strafe, und waͤhrend Freunde und 
Verwandte ihn in Braſilien oder China 
glaubten, ſchmachtete er in dem grauſigen 
Orte feiner „Strafe. Davor huͤte dich, 
Neffe und Bruder, ſchloß dann der Greis, 
und vergiß nie, daß der Orden belohnt 
wie ein Koͤnig, eee ſtraft wie ein 
Tyrann. 11005 600 sid 
Nur zu bald n Iſbor uach die⸗ 

ſe Warnung zu benutzen. — Unter den 
vielen Beaten, die ſich des jungen artigen 

Jeſuiten als Seelenarztes bedienten, war 
auch die reiche Fuͤrſtin L...... Reich, 
froͤmmelnd ohne Erben und Verwandte, 
war ſie zur Beute des Ordens vorlaͤngſt 
von den Jeſuiten bezeichnet, ſie rechneten 
mit Gewißheit auf das anſehnliche Erbe, 
| A a 
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und die duften ef hene nr 0 
chen, durch ein Teſtament ihre Hoffnun⸗ 
gen zu erfülen. Dies war noch nicht 
errichtet, und Iſidor ward daher beſtimmt, . 
ſein fuͤrſtliches Beichtkind, das a u der Ab⸗ 
zehrung ſiechte, und der Aufloͤſung nahe 
war, zu deſſen Errichtung zu disponiren. 
Aber der Hof, der die Jeſutten nicht lieb⸗ 
te, waͤnſchte dieſe Schätze zu einem ge⸗ 
meinnätzigern Zwerge verwendet zu ſehen. 
Ein Hoſpital fuͤr die in Verteidigung des 
Vaterlandes verſtuͤmmelten Krieger, eine 
Stiftung zum Unterrichte und Ernährung 
armer Kinder, und ein Seminarium zum 
unterrichte der Schulmaͤnner konnten alle 
aus dem beträchtlichen Ruͤcklaſſe hinlaͤng⸗ 
lich dotirt werden. Ein langer erſchoͤpfen⸗ 
der Krieg hatte die Staatskaſſen außer 
Stande geſetzt, die Fonds zu dieſen noth⸗ 
wendigen und Menſchen beglüͤckenden Stif⸗ 


VV 
mungen ſelbſt auszumitteln. Iſidor ward 
zum Monarchen gerufen, der ihm ales 
dies mit Vatermilde aus einander ſetzte e 
und ihn erſuchte, ſein ſterbendes Veicht⸗ 
kind dahin zu leiten, daß ſie nach dieſem 
wohlthaͤtigen Plane uͤber ihre Zeitlichkeiten 
verfüge. Der redliche Jeſuit erkannte, daß 
auf dieſe Art das Vermoͤgen der Fuͤrſtin 
threm Wunſche gemaͤs, wirklich wohlthätig 
verwendet werde, und daß dagegen in den 
Haͤnden der Jeſuiten daſſelbe ein Mittel | 
mehr ſeyn wuͤrde, die verderblichen Plane 
zu realiſiren, welche des Ordens Zweck 
f waren Offen und redlich legte er dem 
| Monarchen ſeine Bekenntniſſe vor, und 
verſicherte, daß er mi t Freude deſſen Wün⸗ 
ſche erfüllen wolle, die einen fo, wohlthä⸗ 
tigen Zweck hatten, wenn er nicht das 
ee Schickſal befuͤrchten müßte, wel 
12 ine ee F Aa 3 e Pa 
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Ne e 
ches Pbctr Ignaz in fs Fran Des 
tail ihm geſchildert hatte. 
Der Monarch wußte dafuͤr Rath. er 
war einer jener Fuͤrſten, welche bey dem 
heiligen Stuhle mit raſtloſer Waͤrme auf 
die Zernichtung dieſes ſchaͤdlichen Moͤnchs⸗ 
inſtituts drangen. Die Entdeckung, wel⸗ 
che er dadurch machen konnte, war ihm 
ein neues und wichtiges Mittel, den Pabſt 
von der Schaͤndlichkeit ſeiner Schuͤtzlinge 
zu überzeugen. Er gab Iſidorn ſein Fürs 
ſtenwort, ihn zu ſchuͤtzen. Von dieſem 
Tage an ward der brave Jeſuit Beichtva— 
ter ſeines Monarchen. Er mußte verabre⸗ 
determaßen täglich vor demſelben erſcheinen, 
um, wenn das Miſſionsgebot ihn in den 
Kerker rief, ſogleich davon unterrichtet zu 
ſeyn. Eine neue Hoffnung bluͤhte hier⸗ 
durch den Jeſuiten, welche mit Gewißheit 
darauf rechneten, daß durch den Beichti⸗ 


' 
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ger der Monarch zu 2 82 egen umge⸗ 
n werde. 14 

Iſidor hatte Herz und Willen der , 
ſtin in der Hand, und er ſaͤumte nicht, | 
fein dem Monarchen gegebenes Wort zu 
erfüllen. Zwar koſtete es ihm einen har⸗ 
ten Kampf, die Fuͤrſtin, die nun einmal 
ihr Erbe den Jeſuiten beſtimmt hatte, 
umzuſtimmen, aber er ſiegte. Das Teſta⸗ 
ment, durch welches dieſe Moͤnche eine 
Verdopplung ihrer Schaͤtze erwartet hatten, 
ward geoͤffnet, die Hoffnungen des Ordens 
fanden ſich getaͤuſcht. Iſidor hatte das 
Teſtament geleitet, aufgeſetzt; er konnte und 
wollte dies nicht käugnen. Der Orden 
gluͤhte Rache. — Nach einigen Wochen 
ſchon erhielt Iſidor den Befehl zur Miſ⸗ 
ſion nach Braſilien. Das Schreiben des 
Ordensgenerals, das ihn abrief, war mit den 
ſchmeichelhafteſten Ausdruͤcken uͤbergoldet. 


aa er 


Zu der Wichtigkeit des n in Bra⸗ 


ſilien den Glauben zu verbreiten, und das 
Evangelium Jeſu zu predigen — hies es 
in demſelben — ſey keiner beſſer geeigen⸗ 


ſchaftet, als Iſidor, des Ordens liebſter 


Sohn. Er eile dann nach Rom, und 
von da mit hinlaͤnglichen Inſtruktionen 
verſehen, auf einem ſchon bereit ſtehenden 
Schiffe zu der großen und e Be⸗ 
ſeliam aug. e len eis | 

Iſidor wußte was die Glocke ee 


gen hatte. Er war bereit, ſogleich abzu⸗ 


reiſen, um ſeine ehrenvolle Beſtimmung 


zu erfuͤllen, nur wollte er zuvor ſich bey 


ſeinem erhabenen Beichtkinde beurlauben, 
weil dies der Anſtand erfodere. Der 
Pater Rektor befuͤrchtete Hinderniſſe von 
Seiten des Monarchen; freundlich lächelnd 
uͤbernahm er es, dieſem die Sache vorzu⸗ N 
egen, und Iſtdors Abſchied zu beſorgen. 
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Iſidor ward genoͤthigt, ſogleich in den 


Wagen zu ſteigen, der ſchon zu ſeiner Ab: 
relſe bereit ſtand. ü naa i 

Der Pater Rektor zeigte dem wann i 
Pain die Abreiſe ſeines Beichtvaters in un⸗ 


berihäͤnigſter Devotion an, und war froh 
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erſtaunt, als dieſer darüber nicht ungehal⸗ 


ten war, ſondern vielmehr es ſchmeichel⸗ / 
f haft fand, daß der Orden ſeinen geſchaͤtz⸗ 
ten Beichtvater mit einem ſo glaͤnzenden 
und wichtigen Auftrage beehrt habe. Der 


Moͤnche liſtigſte Zunft war uͤberliſtt. 
Ein Kourier an den Geſandten des —en 
Hofes in Rom abgefertigt, uͤbereilte den 
reiſenden Iſidor. Ausgeſendete Spionen 


berichteten dem Geſandten die Ankunft deſ⸗ 


ſelben in Rom, und bewachten die Thore 
und Oſtias Hafen, um deſſen weitere Ab⸗ 


reiſe zu bemerken. Nach vierzehn Tagen 
war er noch nicht abgereiſt, kein Schiff 
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konnte um dieſe Jahrszeit mehr nach Bra⸗ 


filien abſegeln. Da verlangt der Geſand⸗ 
te im Namen ſeines Hofes von dem Or⸗ 
densgeneral, den Pater Iſidor zu ſpre⸗ 
chen. Der wackre Glaubensprediger, er⸗ 
hielt er zum Beſcheide, ſey vor zwölf Ta⸗ 
gen ſchon nach Braſtlien abgeſegelt. Wü. 
Der Geſandte eilte jetzt zum Pabſte, 
den gewaltigen Frevel anzuzeigen Eine 
Commiſſton, den Kardinal Großinquiſitor f 
an der Spitze, verfuͤgte ſich auf der Stelle 
zur Jeſuitenkirche. Mit einiger Schwie⸗ 
rigkeit ward der Eingang des ſchauerlichen 
Gefaͤngniſſes geoͤffnet, in welches die 
Moͤnchswuth die Opfer ihrer Rache ge⸗ 
ſperrt hatte. Aus ihr giengen hervor Iſi⸗ 
dor, ſeit vierzehn Tagen eingeſperrt, und 
mit ihm ſieben und zwanzig Ungluͤcksge⸗ 
fahrten, ſeit langen Jahren ſchon unter 
den grauſamſten Maxtern ſchmachtend, 
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nackte Bekimeyit Buder des W Un⸗ 


ter ihnen — Angelo. 


Durch ihn konnte jetzt die Unterfir 


chung der großen Buͤberey ergaͤnzt wer⸗ 
den. David und die Obern des Ordens 


uͤberzeugt, laͤugneten nicht weiter. Das 
Bubenſtuͤck ward enthuͤllt, und in allen 
ſeinen Theilen vor der e aus⸗ 
einandergelegt. ee? un 2 
In dieſer Reife a man nur 
noch die Erklärung Franzeskos. Die Ent⸗ 
deckung war nicht lange nach der Abreiſe 
der beyden Freunde aus Italien geſche— 
hen; der Prozeß aber hatte ſich unter : 
den zahlreichen Verwicklungen, mit denen 
die ganze Handlung uͤberkuͤnſtelt war, 


verlaͤngert. Franzesko lernte aus den 


Verhandlungen den ganzen Umfang der 
Schaͤndlichkeiten kennen, durch welche er 
hatte geopfert werden ſollen. 
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die Verbrecher. Franzesko ſank dankbar 


zu den Fuͤßen Joſephens, deren Muth 
und Dankbarkeit ihn gerettet hatten, und 
nach kurzer Zeit verband der Prieſter bey⸗ 
de. Freſe heurathete Julien, die ſanfte 
und reitzende Tochter der Alpen. Kein 
Mißgeſchick förte mehr den Frieden, die 
Liebe und Freundſchaft der Gluͤcklichen. 
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